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EINFÜHRUNG 

,GOl"lI'ER WIEGELMANN 

I . 

Gemeinde im W:mdel - das ist hierzulande ein aktuelles Thema; denn die in der 
Mitte des 19. Jah rhunderts begin nende "Angleichung der Dörfer an die Stadt geriet 
• nach einem eISten H6hepunkt um 1900 · ;anscheinend scit de n fünfziger Jabren 
in die beschleunigte Endphase. Die Auflösung u hlreichcr dörflicher Volksschulen , 
der Verlust der gemeindlichen Selbständigkeit durch die städtische Eingemein­
dungswelle sind die jedermann sichtbaren Zeichen der letzte n Jahrz ehnte . 

Diese radikale Verstädterung der mitteleuropäischen Dörfer bewirkte einen 5O'Zio­
kultu~lIen Wandel. den man in Tiefe und AUlnlaß am ehesten mit der spättn ittel­
alterlichen Agnrkrise vergleichen bnn. Damals verödeten die Dörfer, es war die 
Zeit ländlicher Wüstungen, jedoch aufblühender Städtekultur. Heute veröden 
kaum Dörfer. Sie wachsen an Einwohnerzahl , sie vers tädtern in Ortsbild. Sozial­
strulc.tw' und Lebensstil. Westde u t~chland scheint lU einer riesigen Stad tlandschaft 
zusammenzuwachsen . 

11. 

Diesen KulturwaJIdel sucht die Volbkunde seit Jahrzehnten durch Gemeindestu­
dien zu erf;as.sen. lUch Griinden und Awwirkungen zu ;analysieren. Bereits vor 
einem Jahn:ehnt (1968) lud A. Jorge Dias lU einer Arbeitskonferent. über An sätu 
der Gemeindestudien in Europa nach Lissabon ein. Damals konnten Fonchungs­
berichte aus Polen, Portugal und Spanien, allS der Slowakei • .ien Niederlanden und 
aus Westdeutschl;and vorgelegt werden (1. Ethnologi.a Europaea 6. Jg. 1972). Der 
19. Deutsche Volbkundekongreß (1 973) war ganz dem Thema "Stadt-Land­
Beriehungen" gewidmet "(Kaufm:lJln 1975). Dennoch mange lt es an einer generel­
len OiJkussion der Forschungsansäue und Ziele. ebenfalls an einer Koordination 
der Stultien . Derartiges gelang allenfalls im Rahmen einiger Regionen (vgl. Daun 
1972) und Schulen, z.B. der der Cultunl Anthropology (s. u. Cole) . Da derartige 
Fr"8en - tfOtz einer beachdichen Dichte von Einzelstudien - im deutschspra chigen 
Bereich noch kaum geldärt sind, wu ein eigener Kongreß über Ge meindestudien 
besonders dringlich. 

Dabei standen mehrere Ziele im Mittelpunkt. Die überwiegend aus dem deu tsch ­
sprachigen Gebiet kommenden Teilnehmer lollten sich mit den Ansätten und 
Ergebnissen anderer in Europa wichtiger Richtungen auseinandersetzen. Deshalb 
wurden Obenichtsreferate über Studien der Cuhural Anmropology. der pol­
nischen und skandinavischen Schulen vorgetragen. Durch das Grundsatt.referat 
von Tamis Hofer sind ferner wichtige Aspekte ungarischer Gemeindestudien ab­
schit'Zbu. 
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Nimmt man diese Beitrige mit den Länderreferaten der Lissaboner Tagung zusam· 
men (vgl. auch Dias 1968/69) , $0 erhält man Leachdiche Anhaltspunkte. um die 
Trends in Europa abschätun zu können. wenn auch zu beachten bleibt. daß 
größere Teile Westeuropas. Ost· und Sildosteuropas damit noch nicht erfaßt sind. 
Wenn Gemeindestudien jedoch weiter SO intensiv verfolgt werden wie in den 
leUten Jahruhnten, wird es sicherlich demnächst möglich, einen gesamteuro­
päischen sammelband zu publizieren. um der gegenseitigen Infonnation eine neue 
Grundlage zu sebaffen und einer besseren Koordination der Studien vonuarbei­
ten. Denn der individualisierende Ansatz de r Gemeindestudien fordert dringend 
eine überregionale Absrinunung in den Themen und Methoden. 

Das z~ite Ziel des KCI'Igresses war es, eine gewisse übersicht über die Ans ätze 
und laufenden Arbeiten im deutschsprachigen Bereich 2.U erreichen . Auch dieses 
Ziel.....ar nur zum Teil zu bewältigen. Neben den übersichtsreferaten Air Österreich 
und Deutschland konnte die Schweiz nicht mehr zu Wort kommen. obwohl dort 
Gemeindestudien eine lange , dichte Tradition haben. Der Venluch, ein Referat 
über die Studien in der DDR :tu erhalten. ruhne leider zu keinem Erfolg. Aber 
auch von den laufenden Studien in Westdeut:schland war nur ein Teil einzuplanen. 
Die in Begleitpublikationen vorgestellten weiteren Ansätze (s_ Zeitschrift für Volh· 
Kunde. Jg. 73/1, 1977 ; Cox/Matter 1978) bieten eine gewisse Ergänzung, obwohl 
selbst dadurch noch nicht alle derzeit verfolgten Ansätze genannt sind.. 

111 . 

Die Gliederung dieses Bandes folgt I;ida genilu dem Verlauf des Kongresses. Der 
einleitende, grundsätzliche Vortrag vom Tamis Hofer · auf dem Kongreß in einer 
öffentlichen Veranstaltung vorangestellt · leitet hier den Teil 1I ein. Die auf der 
abschließenden Sitzung "Ansätze künftiger volkskundlicher Gemeindefotschung" 
vorgetragenen Beiträge von Ina-Mariil Grcverus und Utz Jeggle wurden dem Teilt 
ilngefOgt. So ergibt sich Hit den Leser eine klarere Gliederung in zwei große Kapi. 
tel. • Da die auf einer Abendveranstaltung von Ingeborg Weber·Kellennann vorge. 
tragenen Erläuterungen 'Zu dem Film "Jugendliche sehen ihr Dorf. Zum Beispiel 
Sterzh.&usen" ohne den Fihn ein TOnlo bleiben, venichtete die Autorin ilUr einen 
AhdNc.k im Kongreßband. 

Oie Referenten wurden gebeten, Argumente der Diskussion nileh Möglichkeit in 
der Druckfassung zu berücksichtigen. Zudem stand es jedem frei, Gedallken und 
ErÖrteNngen. die im mündlichen VOrtrag aus Zeitgriinden beiseite bleiben 
mußten. nun Ylieder einzufügen. Die Autoren schlossen ihre Manuskripte in der 
el1iten Hälfte des Jahres 1978 ab. 

Es ist mir ein Anliegen. aUen aufrichtig zu danken, die durch ihre Hüfe den 21-
Deutschen Vollukundekongreß und die Drucklegung dieses Bandes ermöglichten. 
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft und das Kultusministerium des Landes Nie-. 
dersachsen finanzie rten den Kongreß mit ZuschUuen. Der Direktor des Städti­
schenMuseums Braunschweig. Or. Gerd Spies. leitete mit seinen Mitarbeitern die 
Organisation a..m Orte umsichtig. Zudem vennittelte er elnen Zuschuß der Sudt. 
der nicht zuletzt 'Zur Finanrierung des Kongreßbandes vCTWandt wurde. Oie or· 
ganisatorischen Fäden liefen wiederum bei Herrn Dr. Diamat Sauermann, MUn· 

10 

ster, zusammen . . Die Volbkundlichc Kommission für Westfalen war so hilfreich, 
den Kongreßband in ihre Puhlikarionsreihe aufzunehmen. Allen freundli chen 
Helfern sei bestens gedankt. 

Danken möchte ich insbesondere den Referenten des Kongresses und Autoren 
dieses Bandes für ihre bereitwi.llige ,~usammen.arbeit, vor :tHem den Kollegen aus 
dem Aus!an? Ihrer ~Je[ .Arben pra~te das Niveau des Kongresses und markiert 
den Rang dieser Pubhbuon. Es bleibt :tu hoffen. daß die Gemeindestudien in 
Europa dadurch neue Impulse erhalten. 
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I. 
STAND UND AUFGABEN 

KUI,TURANTHROPOLOGISCHER GEMEINDESTUDIEN IN 
EUROPA 



Ge~indestudien der Culturai Anthropology in Europa 

JOHN W. COLE 

I. 

Als die Anthropologie in Weueuropa und Nordamerika im 19. J ahrhundert als 
Wissenschaft entstand, diskutierte man vor allem zwei HauptproblemeI. Da WaT 

zum einen der Versuch, sich mit biologischen . sprachwissenschaftlichen, sozialen 
und kulturellen Eigentümlichkeite n der Bevölkerung anderer Erd. teile auseinander· 
zusen:en. Seit mehreren Jahrhunderten standen die Europäer mit die sen Völkern 
in direktem Kontakt, und im 19. Jahrhundert waren sie dabei. ihre Kolonialgebie· 
te zu konsolidieren. Westeuropäische Völkerkundler richteten ihre Aufmttksam· 
keit in erster Linie auf die Bevölkerung ihrer Obenee kolonien, während amerika.. 
nische Anthropologen im allgemeinen mehr an den Ureinwohnern Amerikas in­
teressiert waren. 

Zum anderen bemühte man sich, die e uropäische Vergangenheit besser zu ver· 
stehen. Der archäologische Spaten hatte bewiesen, daß das Alter des Menschen in 
Europa viel gräßer war, als histo,ische Quellen behaupteten. Man wollte diese 
lange Vorgeschichte klären. Da die archäolowschen Funde nicht rur sich selbst 
sprechen konnten, hoffte man, daß vielleicht Völker es rur sie tun könnten, die in 
anderen Gebieten der Erde lebten und noch immer alte Werkzeuge benutzten. 
Man erwartete von den Studien über zeitgenössische "Wilde" und "barbarische" 
Kulturen. daß sie zum Verstehen der frühen Evolutionsstufen der europäischen 
Kultur beitragen könnten. Dadurch sicherte sich die Anthropologie einen Platz 
und eine Mission in der Arbeitsteilung der Soziahviuenschaften im 19. Jahrhun­
dert. Es entwickelte sich eine Methode, durch welche die Institutionen der Völker 
anderer Kontinente miteinander und mit denen der europäischen Vergangenheit 
verglichen werden konnten. Europas und Nord;uncrikas moderne Gesellschaft 
brachte eine Schar von anderen Sozialwissenschaften hervor, die sich mit verschie­
denen Gesichtspunkten der Gesellschaft befaßten und von denen jede ihren exklu­
siven Stoff absteckte. Diese anderen Wis.senschaften sahen die europäischen Inlti­
tutionen als einmalig an, als besondere Produkte einer evolutionären Entwicklung, 
die eine Ebene erreicht hatte. der- sonst nichts in der Welt gleichkam. Obwohl die 
Anthropologie die frühere n Fonnen dieser Institutionen verstehen lehrte, konnte 
sie:zum Verstehen ihrer heutigen Form nichts beitl'2gen. 

Selbst wo es sich ausdrüclc.lich um vergleichende Fo~chung handelt'e. schloß man 
die Kulturen Europa.s in den meisten Fällen aus. Obwohl A. L. Kroeber (1948) d ie 
Baua-n Europas für die Anthropologie beanspruchte, war sein Anspruch keines­
wegs auf etwaige damals existierende Monogr-aphien oder vergleichende Werke 
begtÜndet. Von wenigen Ausnahmen abgesehen. haben Anthropologen ihre prak­
tische Arbeit nicht in Europa unternommen. und außerdem bedienten sie sich 
selten der von anderen W~senschaften veröffentlichten Fo~chungsetgebni5$e über 
die europäische Gesellschaft. Nur die Völker, die anscheinend nur in marginaler 
Beziehunp: zur euroJ:,'äischen Zivilisation standen und deshalb nicht als vollkom-

15 



men europäisch ansuehen wurden, wurden ab Untersuchungsobjckte Blr anthro­
pologische Vergleiche anerk.ann l_ 

So enthielt noch im Jahre 1968 die Kulturgebiet. und ethnische Gruppenkart'e 
Europas von Spencer und Johnson (1968) nur Nicht-Indoeuropäer (Basken, Fin­
nen, Lappen, Magyaren) und jene Indoeuropäer . die der Moderni,ierung am hart-­
niiclcigsten wiederstanden; Albanier. Bretonen. Iren, Lettländer und Waliser , Die 
Lektüre der vergleichenden Sammlungen und Einführungstexte in die allgemeine 
und sot.iale Anthropologie ergibt ähnliche Resultate. 

Dieselbe Trennung 'Zwischen Europäern und Nicht..Europlem ~nd auch in Konti­
nentaleuropa statt. Jedes europäische Land bcsit'l-t ein gut entwickeltes Programm 
für das Studium der "Vollu kultur" und der sonalen und wU-tsch:Jdichen Pro-­
bleme der Bauernschaft. Aber, wie Tamis Hofer sagt, 

ethnographers studying their own peoples form a seper~te body fr~m those 
study ing other. non-European peoples. They have theu own chws at we 
Uruversities and their own museums (Hofer 1970: 6). 

Professo ren der Europäischen Ethnologie befinden sich meis tens in den geiste"':'is­
semchaftlichen Fakulti ten, während Obersee-Ethnologe-n vielfach in den Sozial,. 
wissenschaften tätig sind_ Studenten in diesen 'l.wei Wiuenschaftsgebieten erhl\lten 
eine völlig verschiedene Ausbildung_ 

In den Woften von DeI Hymes. entwickelte sich die Anthropologie als "an auto­
nomous discipline thu specializes in the study of othe-rs" (1974 : 5). Somit steht 
eine Anthropologie von Europa oder Amerika in innerem Widenpruch zu sich 
selbst. Bis 'Zur Nachkriegszeit existierte dieser Widerspruch nicht. Eine Gruppe von 
Sorialwissenschaften entwickelte sich . um menschliche Gesellschaft und mensch­
liches Verhalten in Europa und Ameri ka 'l.U erhellen - und die Anthropologie tat 
es für den Rnt der Welt. Ob Europäer und Amerikaner die Gesellschaftsformen 
der Nidlt-curopäer als gut be trachteten oder nicht, diesc Formen wurden als e~ 
Produkt der eigen en gesellschaftlichen Vergangenheit angesehen. Armut und Leid. 
mögen vieUeicht sogar deren Los sein, doch au ch das konnte man aufgrund von 
Sitten und Trad itionen erklären. Eine Erfors chung der Bräuche und Traditionen 
konnte die Ursachen dieser Probleme erhellen, hatte aber wenig Bedeutung &r die 
Bürger de.s modernen Europas oder Amerikas. Da di~se otganisiertc, moderne 
industrielle Nationalstaaten waren, nahm man an, daß ihre Genllschaftsordnung 
sich grundsäulich von der des Restes der Welt unterschied. 

1I . Der Anfang in Europa 

Da eine Anthropologie Europas im 19 . llnd in der ersten Hilf te des 20. Jahrhun. 
d.erts keine Lebensmöglichkeit hatte. bleibt die Frage, warum sie sich trotz.dem 
durchgesetzt hat. Es genügt nicht, darauf hin'l.uwe~e~, daß sich die anthro.pol~­
gisehen Interessen erweitert haben und nun kompli:zterte Gesellschaften Wlt: d~ 
Europas einschließen. Man fragt sich, weshalb .diese El"Wtiterung ~rade 'l.U jen~r 
Zeit eintrat. Meine These lautet , daß der Aufsneg der Anthropologie Europas mit 
den Ve ränderungen in der weltpolirischen ökonomie nach dem 2. Weltltrieg und 
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mi t den neuen intellektueUen Problemen , die der so'Zialwiuenschafdichen For­
schung aufgetngen wurden, verbunden war. 

~in Aspekt <:'-i e~e r ge lindert~n ~elu ituation ist die TauOLche. daß Anthropologen es 
unmer schW1enger Gnden, In ihren hergebrachten Lokalitäten 'l.U forschen, entwe­
der ~i1 sich die Ureinwohner oder du Landvolk verändert haben . oder weil der 
Zutl.'1tt 'l.U den Gegenden. in denen diese Völker leben, nicht mehr erlaubt ist. Vor 
dem 2. Weltkrieg konnten Anthropologen ihre Forschung in den eu ro piischen 
Kolonien oder KHentcnstaaten prob lemlos ausfuh ren. Auch unmittelbar nach dem 
Erreichen p~.irischer Unabh.ängigkeit. als man noch annahm, daß Entwicklung 
und Modemule rung automatISch folgen würd~n, waren Anth ropologen und andere 
W'lSsenschaftler noch willkommen. Man meinte, Ge lehrte und Techniker aus dem 
Westen würden zu dem Vorgang der Mooernisierung durch das Studium der Pro-­
bl,eme, die CI 'Zu ho::wältigen gab. beitragen und dabei helfen , Methoden 'l.U ent­
W1cke ln, die eine Modemisieru ng vorantreiben würden. Aber als d a:> nicht eintrat, 
entstand der Verdacht. daß die Entwicklungsprojekte und die wissenschaftlichen 
Studien, die den Projekten 'Zugru nde lagen, einen Teil des Problems danteIlten. 
Wie Eric Wolf sagt: 

Gone i! the halycon feeling that knowledge a1one, including anthropological 
knowJeJge , will sc t men free ... the paci6c or pacifled objects of our invesri­
gation, primitives and punnts alike. are cven more prone [0 defme our 
6eld situation gun in hand. A new vocabulary is abroad in the world. It 
speaks of ''imperialism '', "colonia lism", " neocolonialism". and "intern al 
colonialism", nther than just of primitives and peasanU. or even of develo­
ped a.nd underdeveloped. Vet anthropology has in the past operated among 
pacified or pacifle natives; when the native "hits back" we are in a very 
different situation from mat in wh icb we found ourselves only yesterday 
(Wolf 1974; 257-8 ). 

Als sich die Grenzen Afrikas, Asiens , und Südame rikas schlossen und als selbst die 
Indianer in den Reservate n Nordamerikas eine feindliche Einstellung gegenüber 
der Anthropologie enrwickelten, wendeten sich einige Anmropologen Europa zu , 
Europa war eines der wenigen noch o ffenen Gebiete. in denen sie die notwendigen 
Fonch ungsarbeiten unternehmen konnten, die sie fUr ihre berufliche KarTiere 
bnuchten. 

Einige: Mitarbeiter dieser hervorragenden Gruppe und die Gebiete ihrer frilheren 
Forschung sind F_ Bailey (Indien ). F. Buth (Mitderer Osten). E. Friedl (Nord ­
amerika), E. Hammel (Südamerika), J . Honigmann (Nordamerika). M. Meggit 
(Ozeanien), R. Netting (Afrik.a), J . Peristiany (Afrika). L. PospisU (O'l.u.nien). P. 
Pelto (Mexiko). C. Reining (Afrika) und E_ Wolf (Lateinamerika). 

Ohne über die besonderen Gründe spekulieren 'l.U wollen, die die einulnen An­
thropologen angeregt haben mögen , ~ch Europa zu kommen, ist festzu stellen : Es 
is t mehr als ein Zufall, daß so vie le Mitglieder dieses 8erufes ein europäisches 
Forschungsinteresse in den gleichen 'Zehn Jahren bewiesen. in denen die Möglich­
keiten ihrer Forschung anders~ eingegreß'Zt wurden. Diese Professoren schlossen 
sich den AnthropolOgen an. die bereits in den fünf'l. iger Jahren damit begonnen 
hatten. ur..d t.u~ammen bildeten sie einen Kader der für die Awbildung anthropo-
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logischer Peldfoncber- in Ew-opa bereiutind. wahrend die Einengung der tradi~ 
nellen POl! chungsgegenden eine ZWingslage schuf, übte die BereitltelWng von 
Mitteln für die europäische Forschung eine An'Ziehungsknft aus. 

Das "Council for European Stumes" , die "Fard Foundation" und der "Inter­
national Research and Exchanges B"ard .(IREX)" bemühten sich, bereits 'Zur Ver· 
fUgung stehende Mittel zu erhöhen und neue Fonds zu . chaHen, um die eurD­
päische Forschung 'Zu untentiltzen (Byrnes 1976 ). Gleichzeitig machten sie be­
kannt, daß diese Stipendien für Anthropologen bereitständen. In einigen Fillen 
gaben sie ein'Zeinen Anthropologen sogar besondere Ermutigungen. 

Jüngere Studenten, die Forschungen fUr ihre Doktorarbeiten in Europa unter­
nahmen, wußten um den bedeutenden Aufschwung dieses Atbeiufeldes. Für sie 
bedeut'ete das Interesse an Europa keine Anderung ihrer Bindungen, wie das Air 
ihre Professo ren der Fall war. 1m Gegenteil, dank der erfahrenen LehR.r und 
Stipendien fUr Fonchungsarbeiten waT Europa eine von mehreren Alternativen. 
Die Anthropologie Europas wurde in einer ein'tigen intellektuellen Generation 
gegründet und " noma.1isiert,,2 . 

Die Transformation der weltpolitischen Ökonomie hat Anthropologen noch auf 
eine zweite Weise betroffen. die 'Zu: Gründung der Anthropologit: in Europa bei-­
trug und ihr eine intellektuelle Rechtfertigung gab. Bis in die flin&.iger JIiliTe 
be trachteten Anthropologen die von ihnen erforschten Gemeinden und Gesell­
schaften , die nehen den modernen, industrialisierten Nationalstaaten Cll:istierten 
als verhältnismäßig autonome Gebilde und a15 Variationen 'Zu den Themen ''Tradi­
tion" und "Primitiviti t" . Während ~ ie sich der Eingriffe bewußt waren, die bei· 
~pielwtise die chrisdiche Mission, der Sklavenh.andel. der Handel mit Fellen. die 
Entwi cklung der Plantagenwituchaft, die Einführung der Geldwirtschaft und ~e 
Imp osition von Kolonial· und Reservatsverwaltung gemacht hatten. war der Etn· 
nuß solcher Institutionen auf die gesellschafdiche Otga.nUarion der Gemeinden 
selten von anmropolOgisc:hem Interesse. 

Gesellschafts- und Kulturstudien beschäftigten sich baupuichlich mit Stabilltit. 
Nicht nur in der Anthropologie, auch in allen anderen wesdichen S'ozialwiuen­
schaften hemdae die scTUkcurellfunktioneUe Analyse der Gesellschaft (Couldner 
1970). Diese Art und Weise der Analyse. dieses Paradigma untentreicht immer die 
geseUsch-afdiche Ordnung. Die Gesellschaft wird als ein stawches Games ange­
sehen, das sich aus verschiedenen institutionen zusammenseut. Das Vemalten von 
Individuen wird in Begriffen von Rechten und pflichten erklärt, die durch die 
fOmlalen Positionen, die sie in diesen Institutiooen haben, festgelegt sind. Die 
Institutionen dienen der Gesellschaft und erhalten sie als ein Ganzes, und sie 
befriedigen die so'Zialen . psych ologischen und biologischen Bedllrfniue ihrer Mit­
glieder. Veränderungen werden als das Ergebnis von Außeneinfl~sen ;wf das 
System angesehen, und der so'Ziale Vorgang arbeitet ~esem Druck entgegen u~d 
bringt die Gesellschaft zurilck zum StaNS Quo. Ab eJJ1geborene Bewegungen 1ft 

aUen Gebieten der Erde 'Zur politischen Unabhängigkeit und zu Programmen für 
ö kon omische. soziale und politische Entwic:ldung fUhrten, verlegte sich der 
Schwerpunkt -der so'Zialwissenschafdicben Forschung vom Studium des gesell­
schaftlichen Gleichgewichts auf das Studium der Faktoren, die soziale Verän. 
derUngen fördern oder verzögern. Di~ Theorien. die geschafffen wurden. um sich 
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mit diesen neuen Interessen 'Zu befassen, waren ursprfinglich euro'Zentrisch, und sie 
waren gekennzeichnet von einer Dualitlit 'Zwischen einer tr;aditiondlen Vergangen· 
heit und einer modemen Gegenwart oder Zukunft. 

Die Modemisierung der Dritten Welt wurde als eine Nachahmung jenes Ent­
wirldungsvorganges angesehen, den Westeuropa durchgemacht hatte. Daraus ergab 
sich eine Proliferation von theo re tischen Werken, die versuchten. diesen Vorgang 
lc1anumachen und seine Anwendunß!m öglichkeiten Eilt neue NaDonen z.u erklären 
(Eisen stadt 1968; Gellner 1964: Lerner 1958: Hunter 1969; Rostow 1 % 0. Vg!. 
Bendix 1967; TIpps 1973 ). Voo diesem Gesichtspunkt ;ws wurden Unterent· 
wicklung und Armut, die das L05 der meisten Gemeinden in der ganzen Weh sind, 
den Grund:zilgen traditioneller Gesellschaft en. ob primitiv oder bäuerlich . gleich. 
gestellt. Diese Verhi Jcnis se - so glaubte man - könnten ver;i ndert werden dUrch 
das Abschaffen der traditionellen Grundzüge: und rlurd, Einführung moderner 
Technologie, moderner Gesellschaftso rdnung, Politik und Werte . Gem eindenudien 
wurden dann konstruiert , die diese Veränderungen in Betracht ziehen sollten (z. .B. 
Ban6eld 1958; Franlc1in 1966 : Lopreato 1967; du Boulay 1974; Brandes 1975: 
Golde: 1975). 

Die Monographien , die die Resultate solcher forschung sind, können als Vari­
ationen eines Ponna tes angesehen werden. Ein K:.r. pitc:l malt das Bühnenbild. wel­
ches Aussagen über die geograpl-oische L;age und die Geschich te der Gemeinde 
macht. Das ist ' 'Hintergrund'' und ha t wenig oder nichts mit der Analy se zu tun . 
Der Rest des Buches besteht aus einer Beschreibung der traditionellen Ch arakter­
eigenschaften der Gemeinde und der Veränderungen. die lI't .. u gefunden haben . Der 
traditionelle Wesenszug der Gemeinde wird ftlr Aspekte untersu cht, die Ver'.i n· 
derungen entweder verhindern oder fördern. Manchmal wird auch eine Dis kuss ion 
über einige der äußeren Einflüsse beigefUgt, die 'tu Veri nderungen führen . Begriffe 
wie ''Culture of Poverty" (Lewis 1968) und " the limited 80od" (Foster 1967) 
sind Versu che, VerallgemeineTUngen über diejenigen Aspekte der tr .. ditionellen 
Gesellschaften 'Zu entwickeln, die Veränderungen 'Zum Guten verhindern. 

Die wenigen Versuche , die Resultate der Gemeindestudien in Europa zu über· 
blicken. sind verankert in dem Begriff einer traditionell-modernen Dichotom ie. Sie 
haben sich gleichzeitig bemüht. die Chanktercigenschaften darzulegen , die eine. 
europiische Zivilisation definie ren und von anderen Kulturen in der Welt unter­
scheiden. Arensburg unternahm (1963) einen .der ersten mod ernen anthropo­
logischen Versuche. Europa und andere Hochkulturen werden "Völker des 
Buches" genannt im Gegenaau zu ungebildeten Volkss tämmen. Unter dieser Ru­
brik ~Tden der Mitdere Osten und Europa allen anderen Zivilisationen gegenüber­
gestellt. Grundi;age der Gegenuberste llung ist eine besondere. aus Bro t·Milch­
Fleisch bestehende Ernährung. Am Ende steht Europa allein und un tersch eidet 
sich logar vom Minieren Ouen aufgrund einer besonderen gesellschaftlichen Or­
ganisarion. Auf diue Art läßt sich ein europiiifches Kulturgebiet definieren, das 
auf einer einzigartigen KonsteUation von bleibenden Kulturzügen beruht. Es han­
delt sich darum, bleibende große und kleine Traditionen zu identifizieren. die in 
allen Teilen Europa.s zu 6nden sind. Et erklärt. daß es selbst heute praktisch e und 
theoretische Grilnde gäbe, die Europas Besonderheit erldären. da diese Traditionen 
trot: Modernisierung weiterwirken. Durch Identiflz ierung der Art und Weise. in 
der tr.w.itionelle Elemente die. europiische Entwicklung beeinflußt haben. könne 
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man dann klarer den we~ndichen Kern dieser Entwicklung nachweisen. Dies.e5 
Wis~n würde Entwicklungslindern nützlich scin.ln der Tat. dieses Verständnis''U 
eS5ential if nativistic reachen is to be 'M;athered and viaMe amalgamations of 
native culture and imported institutions are to be evolved for tbe developing 
nations of the globe" (1963: 77) . 

Zu Anfang der siebziger Jahre brachte Anders on zwci Studien heraUS (1971; 
1972), die diese Ideen weiter entwickelten. Oie heiden Werke sprechen weiterhin 
von der Modernisierung Europa durch die Entwicklung einer städtisch-industriel­
len Ordnung in NOI"dwesteuropa, die eine Mittelklasse und Arbcitcrltlasse hervor­
gebracht und die unabhängige Bauern in marktorienrierte Landwirte verwandelt 
habe. Diue neue Ordnung habe begonnen, sich vom Nordwesten über ganz Europa 
zu verbreiten und habe auf ihrem Weg die Traditionen ausgelöscht. 

Arensbergs Beitrag war ein Versuch, die charakteristischen Traditionen, die die 
Ein1:igattigkeit Europu hervonHachten, 1:U identifizieren. Andenon hat diese Idee 
Ilbernommen, sorgsam ausg!'!ubeitet und die Verwandlung von Tradition :<tU 
Modernitat betont. Beide Autoren geben:<tu verstehen, daa die Verwandlung Euro­
pas eine Botschaft ftir den Rest der Welt enthält. Dieses Thema hat George Dahon 
weiter ausgearbeitet. Dabei hat er eine deutliche wissenschafdiche Rechtfertigu~ 
ftlr die anthropologische Forschung in Europa geschaffe n. Er schlagt vor: 

that to understand today's peasantries in India or Peru it is useful to study 
European sets in the tentb ccntuTy and European farmers in the twenrieth 
century because we must know what Third Work! peasanaies changed nom 
and what they ue changing into. Looking at a tbousand years ofEuropean 
peasantry shows us what peasants were before, during and after moderni­
zalion scriowly began (Dalton 1972: 385-86)_ 

Für Dalton kann also das Studium der europliischen bäuerlichen Gemeinden eine 
Agenda fUr die Verwandlung der Übrigen Weh: liefern. 

In der Mitte der siebziger Jahre besitzen wir also eine Sammlung von MonCßra. 
phi.:n über die Modemisierung "traditioneller" Gemeinden als da1 Brgebnis eines 
von außen kommenden Zwangs zur Verinderung. der sich auf du gesamte euro­
päische Kulturgebiet entrecltt. Einige begutachtende und theoretische Werke 
unterstützen diese Penpekcive und sind mit der allgemeinen Literarur über Moder­
nisieru~ , die bereits erwähnt wurde. verbunden. Im großen und ganzen unter­
stütZt die Literatur die Trennung der Welt in Europäer und Nich.t..E!.uropäer und 
macht die Verwandlung Europas zum Modell, dem andere nacheifern lollten. 

111. GeseUschaftliche Vorgänge 

Während viele Anthropologen weiterhin die Begriffe "Tradition" und "Moderni­
tät", " Kulturgebiet" und "Diffussion" verwenden, sind ernste Fragen Ober die 
Gültigkeit diescr Paradigmen gestellt und alternative Perspektiven hervorgebracht 
worden. Eine dieser Alternativen wurde als Kritik des Struktural-Funktionalismus 
entwickelt. Man kann sie die Methode zum Studium "gaellschaftlicher Prozessc" 
(soclai procts! oder entrcprencurial approach ) nennen. Diese Orientic.ru~ hat 
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zwei wichtige Einwendungen gegen den Strukrural-Funktionalismus zu machen. 
Sie wirft ihm erstens II"o r, ein statisches Modell zu sein, das nicht nur unfähig ist. 
sO:Qale Verinderungen zu analysieren, sondern das Stabilität · als normal recht­
fertigt und Verinderungen als anolmal betrachtet_ Zweitens wirft sie ihm vor, zur 
Analyse traditioneller GeselLschaften entwickelt worden zu sein, in welchen so­
riate Beziehungen auf Rollen zuriichufUhren sind, die auf Mitgliedschaft in einer 
kleinen An2ahl ven korporativen Gruppen beruhte. In diesen Analysen scheinen 
die Menschen passive Rollen 1:U spielen, die man ihnen l.ugewiesen hat. Die Ana_ 
lytiker schließen duaus, daß di.: Sozialorganisarion Icleiner Gesellschaften sich 
grundlegend von der Organisation großer. moderner Gesellschaften unterscheidet, 
in welchen die Mcnschcn ihre sozialen Rollen selbst bestimmen können. In der 
ncuen 'social-process'-Metbode bestimmen die Menschen - ob in einfachen oder 
komplexen GeseUsdaften lebend - aktiv ihre Beziehungen, und die Gesellschaft 
ist nicht statisch. Wie Boiuevain sagt : 

Instead of Iooking at man as a member of groups and instjtutional com­
pJexes panively obedient to their nonn s and preuurcs, it is import.nt to see 
him as an entrepeneur wbo tries to manipulate norms .nd relationships for 
his own sodal and psychological bencfh (1974: 7) . 

Die Wechs elwirkung zwischen diuen manipulativen Menschen gibt der Gesell­
schaft eine Dynamik, die die Grundlage rur alle sozialen Vorgänge ist, ein­
schließlich der Veränderungen (Barth 1966; Boi.sseva.in ]973 ; 1974 ). Diese Metho­
de wird 1:ur Analyse sonaler Vorgänge in verschiedenen Gegenden benutzt, und sie 
dient ebenfalls dazu, Verallgemeinerungen über s02iale Vorgänge in allen Gesell­
schaften zu machen J. 

Diese Bemiihungen um Generalliierung sehen uber die Besonderheiten von Tra­
dition und Geschichte hinweg und entblößen den Kern sozialer Vorgänge und das 
ihren zugrundeliegendc menschliche Verhalten. 

Die Vereinigung du europäischen Fonchungsergebnissc mit diesen Schemata half 
sehr, die willkürlich gemachten Unterschiede zwischen dem We.sen der Europäer 
und der Bewohner anderer Kontinente zu diskn:dirieren. Daß man die Unter­
schiede jahrhundertealten, aber unerklirten Traditionen zuschreibt, ist zugleich 
wilU:iirlicb und verwirTcnd. Es ist willkürlich, da apriori entschieden wird , eine 
GeiClischaft in ein bestimmtes Kulturgebiet emzuschlid\en . Erst dann wird die 
Begründung für die Klassifizierung entwickelt_ Es ist verv.irrend , da die Gründe rur 
die Auswahl der idcntifit.ierenden Traditionen nicht angegeben werden- Es gibt 
keine lernbare Methode, die in allen Situationen benützt werden könnte, um die 
Zugehörigkeit zu einem Kulrurgebiet festzustellen. 

Der "enttepreneurial approach" hebt diese Verwirrung auf, indem er die Verschie­
denheiten übersieht und dadurch die allen Gesellschaften gemeinsamen Verhal­
tensweisen entdeckt. Ocr "entrepreneurial approach" hat mit seiner Konze n­
tration auf Prozcsse einen zweiten großen Beitrag geleistet. Solange die Sozialana­
lyse auf dem Studium der Struktur beruht. ist eine Analyse yon Veränderungen 
schwierig, wenn nicht unmöglich. Wenn man aber die Gesellschaft auf Vorginge. 
auf Prozesse statt auf Struktur untenucht, wird die SOl.ialanalyse ein Studium der 
Bewegung. Vorgänge mögen sich wiederholen, Im Equilibrium somsagen. Aber die 
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Vorgllnge können auch ihre Richtung ändern, entweder aufgrund einer inneren 
Dynamik oder einer Verinderung in der bioph)'liscben oder kulturellen U~ge­
bung_ In diesem Paradigma ist das Fehlen von Veränderungen so problematuch 
wie die Verinderung selbst. 

Die naheliegenden Konsequenzen dieser Soualanalyse sind grundlegend: Wir 
können nicht mehr eine traditionelle. unveränderliche Gesellschaft als Grundlase 
für unsere Analyse annehmen . Wu versuchten, nur das zu erklären, W21 sich verän­
dert, während wir annahmen, daß das , was lich nieht verändert. keine Erklirung 
erfordert. Jedoch können wir nicht annehmen. daß eine bestimmte Gesel1s~haft 
statisch war _ daß sie vielleicht beharrlich an traditionellen Formen aus emCln 
bäuerlichen, konservadven Ethos heraw festhiclt. Wir müssen ihre sozialen Vor­
gänge untersuchen und sie erklären, gleichgültig ob diese sich wiederholen oder 
verändern. 

Trotz ihrer wesentlichen Beiträge ist die "entl'll!preneurial" Analyse allein am Ende 
unvollständig. Während Konzentration auf die wesentlichen Ähnlichkeiten sozialer 
Vorgänge in verschiedenen GeuUschaften daz.u dient, die Glaubwürdigkei~ def 
Annahme angcbol'll!ner Unterschiede twischen Gesellschaften un~ Kulturgebl~ten 
zu erschüttern, läßt diese Methode die Frage offen, weshalb Sich Unterschiede 
entwickelten. Sie bietet keinen Ersatz rur Tradition an, um diese Unterschiede zu 
erklären. Sydel Süvennann (1974) hat in ihrer Kritik der Werke von F. Ba~ey und 
scinen Studenten (1970; 1971 ; 1973) darauf hingewiesen, daß d» SrudlWll der 
sozialen Vorgänge genau derselben Kritik zum Opfer fillt wie der S.n:u ktural-
Funktionalismus und zwar daß "je direcu attention away from the cnncal ana­
lysis of the sodalorder" (1974: 120 ). Es bleibt die Frage, wie verschiedene soziale 
Vorgänge beginnen , sich fortsctzen und verindern. 

IV. Gemeinde, Region, Weltsystem 

Die Entwiddung der englischsprachischen Anthropologie in . Europa ~rde ~on 
einer radikalen Neuorientierung der Anthropologie im aUgcmelßen begleitet. Diese 
neue Orientierung %eigt sich in Büchern wie The Culturl! 0/ Poverty:. A Critiq~e 
(Leacock 1971) und ReirnJen"nl Anthropology (Hymes 1974) WJd lD den Zeu­
schriften. Critique 0/ Anthropology gcgrilndet in London 1974, Dialutical An­
thropology (gegründet in New York 1975) sowie in Artikeln in schon bestehenden 
anthropologischen Zeitschriften. 

Die Neuorientierung wurde durch dieselben wirtschaftspolitischen Entwicklungen 
hef\lorgerufen, die zur Ausdehnung der europäischen p.ors~ung geführt hatte? 
Allen Kritiken liegt eine Ablehnung der Idee zugrunde, daß die Gesellschaften. die 
von Anthropologen studiert wurden, traditionelle bäuerliche oder primitiv~ ~e. 
mein den wal'll!n, die bis in die Gegenwart überlebt haben und nun modernlSw:t 
werden. Statt dessen 'wird darauf hingewiesen, daß diese Geselkchaften ,chon seIt 
Jahrhunderten in große politische und wirtschafdiehe VOlSäJ!ge verwickelt waren. 

Es handelte sich meistens um unterworfene Volksgruppen, und das Wewn ihrer 
Abhangigkeit spielte eine Hauptrolle in der Entwicklung ihrer soz.ialen Organi· 
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sation. Diese Perspektive ~rmittelt die Erkenntnu. daß Armut und Un~l'II!nt­
wicklung nicht Aspekte konservativer Tradition, sondern ein Ergebnis der Einfü· 
gung in die Reihe der OMrseeländer und Hinterhinder du indwtrialisierten 
Staaten sind. Außerdem wuen viele Gebiete bereits unter politischer und ökono­
mischer Kontrolle der Weltreiche. Die Abhängigkeit von solchen poli tischen u nd 
ökunomischen Dominen hat einen .Einfluß auf alle Aspekte des Gemeindelebem: 
Es hat Einfluß auf die Art und Weise, wie die Umwelt genutzt wird. wie man 
seinen Lebensunterhalt verdient, wie so:z:iale VerbindWJgen hergestellt werden und 
wie man über die Welt und seinen eigenen Platz darin denkt. 

Diese Perspektive stellt notwendigerweise das Kon:tept der Tradition in Frage. Sie 
venvirft die Annahme. daß so:zir • .Ie und kulturelle Muster, einmal festgelegt. sich 
hutnliclrig behaupten. und es stellt die Forschung in Frage, die darauf beruht. 
Statt dessen verfolgt sie. wie soziale Vorgänge entstehen und was sie erhält oder 
verindert. So gesehen, wird das Konzept der Tradition und me Behauptung, 
Bauern v,ürden konservativ an ihrer Tradition festhalten, zu einem ErSli tz fur 
Analyse. 

Als sich im 16. Jahrhundert der Kapitalismu s festgesetzt h:.llte, entWickelte sich 
e~ne räumliche Trennung von Arbeit und Kapital. Beteiligt an dieser Trennung 
5lnd Kerngebiete oder Metropolen, die Rohnorfe imporlieren und Erzeugnisse 
exportieren, und Periphuien oder Hinterländer, aus denen die Rohstoffe kommen 
und in die einige der Erzeugnisse geschickt werden (WaUerstcin 1974 ). Das Resul­
tat dieser Wechselwirkung war die Modernisierung beider Gebiete. Dje Mod erni­
sierung der Kemgebiete in Westeuropa, Nordamerika, später in Japan und Sowjet­
russland führte zu Verstädterung. Industrialisierung, Kapitalanhäufung und zur 
Bildwlg von Nationalstaaten. 

Aber in den Hinterländem führte die Modernisierung zu einer "tripie crisis" wie 
Wolf (1969) es nennt. Diese dreifache Krise besteht aus struktul'll!lIer Oberbevöl_ 
kerung, einer Produktionsweise, die die Produktion des Hinterbuules den Anfor· 
derungen des Kerngebietes anpaßt, und der Untergrabung der Macht vorkapita­
\isrischer Eliten. Damit zeigt sich. daß das, was wir gewöhnlich " traditionelle" 
oder "unterentwickelte" Gesellschaften nennen. ihre charakteristischen Eigenhei­
ten nicht durch hartnäckiges Festhalten an überlieferten gesellschaftlichen Fonnen 
erhält, die in entfernter Vergangenheit gebildet wurden. sondern daß diese von 
Konstellationen charakteristischer Eigenheiten herrühren. die sich in den leuten 
Jahrhunderten entwickelt haben. Dazu kommt. daß es ~war einigen Hinterl;indern 
gelungen ist, sich der Oberherrschaft des Industriekunes zu widersetzen oder sie 
zu stUrzen und eine echte 'Entwicklung durchzumachen, daß die meisten jedoch 
für lange Zeit in einer peripheren Bindung verbleiben. Die Art und Weise dieser 
fondauernden Bindung ist der Hauptgrund für das Wciterbestehen der Sozialor­
ganisationen im Kern und in der Peripherie. 

Mit der Einsicht bewaffnet, die diese Perspektive bietet, wurden neue Methoden 
für die Gemeindefonchung entwickelt. Diese Methoden beruhen auf der An· 
nahme, daß die Gemeinden, die wir studieren , der Schauplatz sind. auf dern viele 
verschiedene Einflüsse zusammenkommen. Einige dieser Einflüsse rühren von dem 
Wesen der Umwelt der Gemeinde her und der Methode, der sie sich zur Aus­
nützung ihrer Umgebung bedient. Andere sind ableitbar von der sozia.1en und 
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ökonomischen Wechselwirkung 'Zwischen den Gemeinden. Andere wiederum ent­
stehen im Zuge nationaler Integration und hängen davon ab, welchen Platz die 
Gemeinde, die wir studieren, darin einnimmt. Diese Einsicht hat dazu gefuhrt, daß 
wir die Region als Einheit der Analyse schätzen lernten (S mith 1976). 

Eine Region ist nicht nur eine geographische Einheit oder ein Kulturge~~et. das 
aus einer Sammlung von Gemeinden mit einer gemeinsamen Kulturtradinon be.­
steht (Schneider, Schneider und Hansen 1972 ). Es handelt sich vielmehr um eine 
polituch-ökologische Einheit. in der örtliche Mittel und Menschen vo~ einer Elite. 
die zwischen Gemeinde und Nation steht, organisiert werden. und die unter Um­
ständen sogar den Staat umgeht in ihrer Verbindung mit dem Weltsystem. 
Während die relative Autonomie solcher Regionen im Zuge nationaler Integrierung 
zerstört werden mag, haben Regionen in der Vergangenheit und bis in die Gegen­
wart wichtige Rollen in der Gestaltung des Schi~ksau von Na~tion u?d Gemeinde 
gespielt. In den Dörfern und Städten mÜßen die Bewohner okologuche und ~_ 
ziale Kräfte die an Ort und Stelle entstehen. mit dem Druck, der von den poh. 
tischen Zieien und Strategien der Elite herrührt. vereinbaren. Es hat sich als 
lohnen d bewiesen. Gemeinden als eine Etappe im Spiel zwischen diesen Kräften 
'Zu verstehen . Indem er sich mit der Region auseinandenetzt. kann der Forscher zu 
einem Verständnis der Vorgänge in einem Dorf gelangen . Und umgekehrt k~n 
durch diese Perspektive die Forschung im Dorf zu einem Verstehen der Region 
beitragen. 

V. Zeitgenössische Forschung in Europa 

Einige englischsprachige Anthropologen haben Forschungen .in 9roßstadt~ebie~en 
der industrialisierten Gegenden Europas unternommen, meISt m Großbntanmcn 
(Elias und Scetson 1965; Frankenberg 1966). Aber ~ ~oßen un~ ganzen wähl~~ 
sie Kleinstädte oder Dörfer in den weniger industrialisierten Gebieten B.uropas fur 
ihre Forschung. Man kann selbstverständlich GrW;tde für .anthr~p~log15che Fo.r­
schung in Städten 6nden, doch in Europa finden SIch weruge BeIslneIe ~afar. ~le 
wenigen existierenden Monographien und Artikel gewähren zwar. nützliche E~­
blickt: in das Stadcleben, bieten aber soweit keine Grundlage für elne Charakten­
sierung der städtischen Anthropologie E~ropas . I?ie englis~pr:"chige Anthropolo­
gie Europas besteht zum größten Teil Im Studium des landlichen Europas, d:r 
Mittelmeer- und Alpenländer, Irlands und Südosteuropas.lch stelle das weder~ut 
Bedauern noch mit Entschuldigungen fest. Denn in der Gesamtheit der So:ual­
wissenschaften Wld historischen Schriften über Europa sind Bauern und .an~re 
Landbewohner. im Gegensatz zu anderen Segmenten der Gesellschaft, Ziemlich 
veritachlässigtwotden. Doch wi.r wissen genug, um zu erkennen, .. daß .unsere U~. 
kenntnis der sich auf dem Lande bildenden Kräfte unser Verstandnu der poli­
tischen Vorgänge in der modernen Welt beeinträchtigt (Halpern 1967; Wolf 1969: 
Lansberger 1973; Hobsb;twn 1973). 

Während di~ Anthropologie theoretisch und methodologis~ zum Date.n~ammeln 
in europäischen Gemeinden ausgerüstet ist. war sie zu Beg~ benachteihgt d~rch 
eine lIIirkliche Unkenntnis Europu selbst. Ich habe bereits vom eut völligen 
Fehlen anthropologischer Schriften über Europa gesprochen. Amerikanische und 
britische Anthropologen sind zwar etwas mit der europäischen Volkskunde Vet­

traut (Theodoratus 1969), aber diese vennittelt \\enig Einblick in Fragen über 
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Macht. Ökonomie. und Sozialorganisationen, Fragen, die das Hauprinteresse 
englischsprachiger Anthropalogen darstellen. Obwohl es eine ausführliche Litera. 
tur über verschiedene Aspekte der europäischen Geschichte und Gesellsch;tft gab, 
war der Teil , der sich mit lämllichen europäischen Gesellschaften bescM.ftigte, 
verhältnismäßig gering. Die Studien der ländlichen Gemeinden in Europa waren 
wahrscheinlich am fortgeschrittensten in Zentral- und Osteuropa. Dort gehen die 
Studien bis in das 19. J:lhrhundert zurück. Aber sie waren in Sprachen verf;tßt, die 
in englischspnchigen Ländern selten gelesen wurden und blieben daher bis vor 
kurzem fast vollständig unbekannt. Als Resultat dieser Unkenntnis enthielten 
englische Forschungsschriften oft "some rediscoveries of truch long known outside 
the autarchy of the English-speaking world" (Shanin 1971 : 12) . Die meist en 
englisch-sprechenden Anthropologen jedoch lassen sich von Bauernspezialisten der 
Lällder. in denen sie ihre Forschung bctreiben, benten. und sie beginnen, die 
Einsichten dieser Gelehrten in ihre Interpret;ttionen mit einzuschließen. Einige 
europäische Gelehrte, wie Hofer (1970; FeJ und Hofer 1969) und Shanin (1971 ; 
Galeski 1971), haben sich die Mühe gegeben, uns diese Literatur zugänglich zu 
machen. Ihnen folgten andere mit den notwendigen sprachlichen Fähigkeiten, die 
das Material ins Englische überse tzten oder Bücher sch rieben, die die nation ale 
Literatur verschiedener europäischer Länder in Betracht zogen (Cole 1977: 
365-367). 

Diese und ähnliche Werke europäischer Gelehrter beein flußten die englischspr~chi. 
ge Anthropologie auf verschiedenen Ebenen. Erstens WiM das spezifISche Bereit­
stellen von Information über bestimmte Gegenden Europas während bestimmter 
Zeitspannen sehr nützlich. Zweitens halfen die Veröffentlichungen dieser Gelehr. 
ten, die sich häufig mit größeren Gegenden und längeren Zeitspannen als die 
AndlIopologen befassen, die Werke der Anthropologen in eine größere Perspek tive 
zu stellen. Anthropologen wurden sich dadurch mehr der Verbindung ihrer Ge­
meinden und Gegenden mit langen historischen Prozessen in nationalen und inter­
nationalen Bereichen bewußt. Das spiegelt sich in den vielen Studien wider, die in 
Europa in den letzten 10 Jahren ausgefiihrt wurden (Boissevain and Fried11975; 
Cole and Wolf 1974;Honigmann 1970; Pi Sunyer 1971). 

Natürlich war dieses Verhältnis nicht immer einseitig. Während ländliche Soziolo_ 
gen und Gesellschaftshistoriker Interesse zeigten an denselben Wech selwirkungen 
zwischen sozialen, politischen, ökonomischen und ideologischen Phänomenen wie 
die Anthropologen, untersuchten sie diese Verhältnisse in der Regel in der Form 
von regionalen oder nationale n Aggregaten und statistisch bestimmten Tendenze n. 
Diese verbergen 0& wesentliche Variationen in und zwischen den Gemeinden und 
Regionen. Tiefgehende lokale Studien helfen, die reichen Variationen im Landle_ 
ben aufzuzeigen. die aggregierte Studien übersehen. 

Der dritte Impuls, den die einheimischen Sozialwissenschaften der englischsprachi­
gen Anthropologie boten , besteht darin, die ländlichen Gemeinden und Regionen 
als wesentliche BestanJ.t~ile eines großen Ganzen zu sehen. Diese Forschungen 
versuchen nicht nur, die Zustände des Landlebens zu beschreiben, sondern auch 
ihre Gründe zu erklären. Obwohl sie manchmal ebenfalls von hartnäckigen. dem 
Fortschritt widerstrebenden Traditionen sprechen, neigen sie doch in der Regel 
dazu, d;u Wesen der Verhältnisse zwischen ländlichen Gemeinden und anderen 
sozialen Kategorien zu untersuchen, um dai Landleben zu erklären. Diese An-

25 



sichten, die sich in .Europa en twickelten, Walen den in Großbritannien und 
Amerika entwi ckelten geistesverwandt. In den let7:ten Jahren ist der Dialog 
zwischen ihnen gewachsen. 

Das Resultat war, daß in Europa arbeitende Anth ropologen und andere Soml· 
wissenschaftler sich zunehmend von den Grenzen ihres akademischen Fachs einge­
engt Alhlten. Solange sie weiterhin in etablierten wissenschafdichen Zeitschriften 
veroffendichten, erreich ten sie nicht die wachsende internationale Leserschaft. 
Diese "antifach-orientierte" Unzufriedenheit fhh rte zur Grilndung neuer Zeit· 
schriften. welche jene Interessensgebiete 'ansprechen, die akademische Fächer mit­
einander gemein haben. Die Europäuche Gesellschaft für ländliche So:dologie wur­
de 1957 gegrilndet und brachte 1960 eine internationale Zeitschrift, Sociologia 
Ruralis, heraus. Heute bedienen sich So:dalwissenschaftler vieler verschiedener 
Wissensgebiete - die englischsprachigen Anthropologen eingeschlossen _ ihrer 
Seiten, um miteinander in Verbindung zu treten . AndereZeiuchriften. wie Gorn· 
partJh've Studies in Society and History, The joumal 0/ Peafant Studies. Pe4JQ1lt 
Sh,t!jes und Review, befassen sich zwar nicht ausschließlich mit europäuchen 
l!indlichen Gesellschaften. beweuen jedoch eine überfach liche und kri tische Ge· 
lehrsamkeit. die allmählich die Erforschung des ländlichen Europ:as kennzeichnet. 

Die Entwicklung eines Weltsystems, das aus städtisch·indwtrie llen Nationalstaaten 
und agrarischen Hinterländern besteht. stellt nicht einfach eine Trennung 
zwischen Europa und dem Rest der Welt dar. Europa selbst war in Kerne und 
Peripherien aufgeteilt. Ah die kapitalistischen Nationalstaaten in Nordwesteuropa 
entstanden, dominierten sie Sild· und Osteuropa ökonomisch und wetteiferten 
don mü den bereits bestehenden moskowitischen, polnischen und ottomanischen 
Reichen. Kapitalistis ches Eindringen in diese Gebiete resultierte nicbt in kapita­
listischen Anhäufungen. Indwtriawierung und Mechanisierung der Landwirt· 
schaft . Aber es veränderte süd· und Osteuropa. als diese auf eine Weltexportpro· 
duktion ausgerichtet wurden. Aus Bauern wurden keine Arbeiter und moderne 
Landwirte. aber sie veränderten sich in eine neue Art von BaUCJn. Neue EUten 
bildeten sich. um die Gelegenheiten awzunünen, die die neuen wirtschaftlichen 
Be:dehungen darstellten . Diese neuen Fonnen der politischen Ökonomie wurden 
\'on ll euen Ideologien begleitet. 

Darilber hinaus waren Verbindungen innerhalb des Kerns und zwischen dem Kern 
und der Peripherie nicht statisch. Das gesamte System wu dem Wandel unterwor· 
fen. und Veränderunge n im Kern waren von Veränderungen in der Peripherie 
begleitet, Wo in einer Gegend Bodenschitu und Ackerland enchöpft wuen, wur­
den andere anderswo eröffnet. Bauernaufstände in den Peripherien fanden gleich · 
zeitig mit Arbeiterunruhen im Kem statt : Eliten verschiedener politischer Färbun­
gen folgten ei nander und veränderten Innenpolitik und internationale Allianzen ; 
Kriege wurden geführt ; nationale Bewegungen wuen erfolgreich oder auch nicht; 
ethnische und regionale Minderheiten strebten nach ~chten, Anerkennung und 
besonderem Status; Regionen WW'den von einem politischen System in ein anderes 
übetwiesen; neue Nationen bildeten sich und alte verschwanden . Man kann wohl 
hum mit Obeneugung IlIlnehmen, daß itgendwo in Europa Landgemeinden UD­

veriindert aw der Turbu1en'l der letzten Jahrhunderte hetvorgegangen sind. Doch 
da v.enige der Forschungsberichte ober Europa ausdrilcklich diese Verhältnisse 
zwischen lokalen und weiterreichenden Vorgängen in Betrachtge'logen haben, ut 
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emeute. Studium die,w:r Verhältnisse nOhvenrug. DarUberhinaw kann die Fot. 
schung in Zukun ft erwarten. auf ihre Erfolge in der Analyse dieser Verhältnisse 
hin befragt zu werden. . 

N~cht alle Forschung, die heute in Europa stattfindet. zeigt aUe cbuakterinischen 
Eigenschaften, die ich hie r vorgeschlagen h~be. Doch wir haben 'lu nehm end er. 
kannt. wie wichtig es ist. die sozialen Vorgänge zu studieren. die in den Dörfern 
im Laufe der Jahre stattgefunden baben. Mehrere neue Monographien und Artikel 
hiilben das ausdrücklich befürwortet und seh r erfolgreich demonstriert (Cole und 
Wolf 1974: Blok 1975; Schneider und Schneider 1976: Chirot 1976). J . Davis 
(1977) hat in seinem Überblick über die Fors chung im Mittelmeergebiet aU$führ_ 
Iich argumentiert. wie notwendig es sei. historische Perspektiven in die sozialan­
thropologische Analyse einzuschließen, Zur gleichen Zeit erscheinen immer mehr 
Studien , die beweisen. wie wichtig es is t, das Wesen der regionalen Integrierung 
des Dorfe s:z u verstehen. Die besten der neuen S tudien zeigen eine Wertschätzung 
Hir die regionale Integration sowie für die Art und Weise , in der sie sich über die 
Jahre entwickelt hat. Darüber hinaus hat sich das .anthropoIO@:i~cht Verständnis für 
die großen sozlalen Vorginge in Europa ventärkt. so daß die Gemeinde. und 
Regionalstudie n anspruchsvoller in ihrer Erfonchung der Wechselwirkung 
zwisd\en lok ... len, regbnalen und nationalen Vorgängen sind. 

Abschließend möch te ich betonen. daß gleich ob man Hau.sh altsdem ographie, Erb. 
schaftsfolge, Bauernaufstände. Hochzeitsbräu che oder andere Dinge untersucht, 
das Ziel der Forschung darin bestehen sollte zu erklären. wie du Phänomen ent. 
standen ist. wie es sich verbreite t und verä ndert. Eine Berufung auf das Konze pt 
von Tudition-u nd-Modemisieru ng wird uns dieses Verstehen nicht bringen. da es 
klar ist, daß das . was wir Tradition genannt haben, ein Ergebnis sozialer Kräfte ist, 
die meist verhältnismäßig modernen Ursprungs sind. Während die Forschung in 
Europa weiterhin größ tenteils an diesen altmodischen Konze pten festhält, hat d ie 
Anzahl der Studien zugenommen, die von einer vielversprechenden Penpektive 
geleitet sind. Diese Studien sehen die Integration in regional.:! und nation ale Vor. 
gmge ab ebenso ausschlaggeben d an für die Gemeinde ( und;Ue Region ) wie lokale 
wirtschaftliche und gese lls chaftliche Beriehungen. 

2. 

J. 

In tiefemprundl:n~r Dankbarkeit liihle ich mich Gudrun Stewart verbunden liir die 
Obeueu:ung dieSel Artikels Ins DeUtsche, Lis.a Grö!"'r und Eric Wolf filr die aufmerk. 
same Lekl:Üre des Manuskripts und außerordentlich wertvolle Kommenta re zu Kinem 
Inhalt. 

Viele Anthropologen ~te llen jedoch wei terhin in Frage. ob d )c in Europa durchgelilhne 
Anthropologie: auch wi rklich echte AnthropolOgie sei (Davis 1977: 7: Cole 1971: 
353-4). 

Anthro~ologcn der strukturelHunktioncljen Schule bestehen jedoch weiterhin danur. 
d.aD soziale Anthropologie das Studium 5Qzialer Suuktu~n Jei und daß Wandel nur aB 
his torilc.!.es Phänomen beschrieben werden könne. sich ~doch sozialer Analyse ennöge 
(Gluckm.a n 1968; Fallers 1974: 145). 
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Zum Ansatz und theoretischen Hintergrund 
der Gemeindestudien in Skandinavien 

BJARNE STOKLUND 

Zid dieses Artikels ist es. über die ethnologischen Gemeindestudien in Skandi­
navien zu orientieren_ Es wi rd nicht möglich sein, eine deckende Obersicht über 
die Aktivitäten auf diesem Gebiet in allen skandinavischen Ländern 'tu geben. 
Geographisch werde ich mich im großen ganzen auf Schweden und Dänemark 
begreMen, und die einzelnen Studien, die ich erwähne, sind nur Beispkle der 
verschiedenen Ansitze; viele andere könnten erwähnt werden. 

Nich t nur geognphisch sondern auch thematisch ist es notwendig, eine Abgren­
zung vorzunehmen. Viele skandinavische Sozialwissenschafder haben sich für die 
kleine Ge meinde als Lebensfonn und für die aktuellen Probleme dl"r Stellung 
solcher Gemeinden innerhalb der großen Gesellschaft in tereuiert; auf Studie n 
dieser Art werde ich aber nicht eingehen. Meine Angelegenheit ist es aus­
schließlich, das Gemein~studium ab spezifisch ethnologische Methode zu be­
leuchten. Es geht also nich t um das Studium 110n kleinen Gemeinden. sondern um 
das Studium in den kleinen Gemeinden. Oder anders gesagt: Gemeinde "u Mittel, 
nich t als Objek t. 

Was ich im folgenden zu geben versuche , ist alto eine persönliche und selektive 
Skizze einiger Mchliger Entwicldungslinien. Anschließend werde ich einige thel>­
retische Probleme erwähnen. die meiner Meinung nach aktueU filr das ethnolo­
~che Gemeindestudium sind. 

Lassen Sie mich mit einem fa chhistorischen Rückblick beginnen. um zu zeigen. 
daß das GemeindestucDum in gewissen Beziehungen in Skandin avien sehr alt ist. 
Die Topographen der Aufklärung - die man freilich nicht die Begründer des 
Faches nennen kann, die aber von vielen wegen der Wahlverw:ondtschaft zu Ethno­
logen gemacht werden - haben hervorragende Beschreibungen nordischer Gemein­
den am Ende des 18. Jahrhunderts gem.lcht. Nennen wir nur ein vorzügliches 
Beispiel dafür: die Beschreibung des Pfarrers Niels Blichen von Vium Pastorat in 
JOdand (Blicher 1795). 

Der erste eigentliche Eth nologe in Skandinavien ist aber meiner Meinung nach 
Eilert Sundt in Nono.egen , und er ist außerdem ein Forscher von erstaunlich 
modernem Zuschnitt. I n den fünfziger und sechziger Jahren des vorigen Jahrhun­
derts unternahm er Untersuchungen der soziokulturellen Verhältnisse in Norwe­
gen - von den außerehelichen Geburten bis zu den Prinzipien der Wohnkultur auf 
dem Lande. Ausgangspunkt waren oft aktueUe Gesclbchafufragen. und sein Ma­
terial hat er größtenteils selbst auf Wanderungen in den verschiedenen Teilen von 
Norwegen gesammelt. Methodisch wechselt er 'lwischen übersichtlichen Studien, 
wobei er ziemlich avanzierte statistische Methoden verwendet, und GemeindCstu­
dien, wo es ihm möglich ist, die studierten Probleme im vollen Kontext zu ana­
lysieren. Beispiele solcher Gemeindestudien sind "Piperviken und Ruselölc.bakken_ 
Untersuchungen über die Lebensverhältnisse und Sitten der Arbeiter in Chrisriania 
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(Oslo)" (Sundt 1858) und "Harham. Ein Beispiel aus den Fiscbereigebieten" 
(Sundt1859 ). 

EUert Sundt war seiner Zeit voraus und bildete keine Schule. in allen sk.andina. 
vischen Ländern war der Zeitraum vom Ende des 19. Jahrhunderts bis zur Mitte 
des 20. Jahrhunderts die große Peri(Jde des Sammelns. Riesige Mengen von Doku· 
mentaaonsmaterial sowohl geistigen als materiellen Volksguu wurde in diesen 
Jabren in den Archiven und Museen zusammengetragen. Bevon.ugte Studienobjek­
te sind einzelne KulturgUter. auf Makroebcne studiert, parallel läuft aber das In_ 
teresse an ku1turgeschichdicher Milieubeschreibung. In Dänemark begann H. F. 
Feilherg mit eine r Schilderung einer Gemeinde auf der mittebchleswiger Heide 
(Feilberg 1863), und in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen gab der dä­
nische volkskundliche Verein eine Reihe solcher Beschreibungen des Volklleben in 
den versch;edenen Teilen Dänemarks heraus. Ähnliche Lokalmonographien er­
schienen in den anderen nordischen Ländern; einige sind Aufzeichnungen lokaler 
Ge währsrrui nner, mehr oder weniger von akademischen Sammlern bearbeitet, eini­
ge sind von Dia1cktologcn gemacht worden und wieder andere sind Arbeiten von 
Fachethnologen. 

Unter diesen ragt das Buch vOn Sigurd Erixon über die Geschichte des Skukuna 
Kupferwerks heraus, allein wegen seines Umfangs (ca. 2000 Seiten). Es entstand 
als eine Aufiragsarbeit, als Betriebsgeschichte VOll der Fabrik 6nanziert, weitete 
sich aber aus un d WW"de eine sehr detaillierte Beschreibung der ganzen Gemeinde, 
sowohl auf Feldarbeit wie archivawchen Quellen bauend. Der erste Teil erschien 
1921, aber erst 1957 behandelte Sißurd Efixon die Fabrik und ihre Produktion ; 
der Band über die Lebensverhalmisse der Arbeiter enchienentna·cbseinemTod 
(Erixon 1921-72). In dem Vorwort schreibt S~urd Erixon. er hätte nie eine 10 

umfangreiche Arbeit au f sich genommen, wenn er nicbt dadurch wichtige For_ 
5chungsziele hätte erreichen können. Die Untersuchungen, die er zur selben Zeit 
von Gcsellsch;aftsverbälmissen und Siedlungen auf Makroebene unternahm, be­
trachtet er "als eine in schnellem Tempo durchgefahrte Ubersichdiche Erforschung 
der Ph iinomene. die durch eingehende Dt:tailunt~rsuchungen in kleinen Gebieten 
an ausgewählten Punkten innerhalb des Reiches zu komplettieren sind". Hiet wird 
also ein übergreifendes ForschungsprOS!amm enrworfen, in dem Gemeindestumen 
ah no~ndige Ergänzung fUr die groß angelegte Sammel- und Forschungstätigkeit 
auf Markroebene ihren Platz haben. AbnRche überlegungen lagen den soge­
nannten "Punktuntersuchungen" zugrunde, die in den vierziger Jahren von den 
ethnologischen Untersuchungen des dänischen Nationabnuseums (NEU ) initien 
wurden . 

Wie verschieden diese Lokalmonographien der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
auch sind, eins haben sie jedoch gemeinsam: sie sind fast nur desmptiv, nicht 
analytisch. Oft sind sie nach demselben etwas stereotypen Schema aufgebaut mit 
Abschnitten wie: Dorf und Gegend, Häuser, Landwirtschaft und HandwC"k, die 
Feste des Jahres. der Lebcnszy ldw, Magje und Aberglaube U$W. Die$!!; Dispo­
nierung der Materials. die wir auch bei Sigurd Erixon Hnden. neigt dazu, den 
Ausblick auf die strukturellen Zusammenhänge zu versperren und die Analyse­
möglichkeiten zu hemmen. 
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Einige der GemeindeHudien verwenden wie Skultuna eine laß8e hu.torische Per· 
spektive, andere aber lind .ynchrone Rekonstruktionen von Gemeinden und Lokal­
ku1turen, die vor den Umwälzungen des modernen Zeitalters exbtierten. Die 
Wandlungen wurden höchJtens in einem abschließenden Kapitel Ikizziert, man 
kann aber fntstellen, daß das Thema "Wie die neue Zeit zur Gemeinde blu " 
immer mehr beachtet wurde und größeren Platz in den Monographien einnimmt . 
Aber wie die Beschreibungen der traditionellen Gemeinden den Charakter von 
I)'ltematilchen Inventarien ihrer Bestandteile haben, so werden die Kapitc:l über 
die neue Zeit selten mehr ab Veneichnisse der kulturellen Neuigkeiten, die sich 
eingebürgert haben. Es fehlte der Volklkunde offensichtlich Motivation und Me­
thodik sowoh l für ein strukturelles Studium der tro.ditionellen Gesellschaften ab 
fur eine Analyse des kulturellen Wandels auf der Milcroebene. 

Der Durchbruch kam in Schweden in den fünfziger Jahren. Obwohl es tch wierig 
ist. einen direkten Zusammenhang zu dokumentie ren. bin ich versucht, dies mit 
den "Gottesman"-Vorlesungen von Robert RedSeld in Uppsala 1953 in Verbin­
dung zu .etzen. Es waren die Vorlesungen, die spater - unter dem Titel "The 
Litde Community" gedl\lclu (Redfleld 1960) - einer der anthropologischen Klas­
siker geworden sind. Die theoretischen Erörterungen, die RedSeid vorführte, 
bauen auf Feldarbeit unter Bauern in Mexiko, wo die Anthropologen zum enten 
Mal ein Studium von Kulturen und Gesellschllften, die den europäischen abnlich 
sahen , angefangen hatten. Studien unter europäischen Bauern und Fischern folg­
ten "hnell danach (vgl. Cole 197"1 ). 1m Jahre !lach der Redrleld-VorlCiung er­
schien ein Auflatz von Albert Eskeröd mit dem Titel "1:01. Society" and 
" Western Cilliwation". A S~ggenion to the Study 0/ European Folk C~lt·lIres 
(E.keröd 1954/55), in welchem er für den Gedanken Redfield. und seine Bedeu­
tung rur die Volkskunde pliidierte. Andere Indizien der Neuorientierung waren 
G.:meindestudien mit einem holistischen Blickwinkel wie z.B. der 19 52 erschie ­
nene Aufsatz von Per Grislund über zwei Inseld6rfer, einl mit und ein s ohne 
Flurbereinigung (Grl.islund 1952). 

Vor allem wat el aber der Nachfolger VOll Sigurd Erixon, John Granlund, der rur 
die Notwendigkeit und das Etw!lnschte in einem analysierenden Studium von 
kUlturellen Einheiten plädierte. 1958 publizierte er eine kleine Studie über die 
Umwandlung einer Insel an der schwedischen Küste (GranIund 1958). Sie ähnelt 
den frllhcten ethnologischen Gemeindeltudien darin, daß sie auf Fe ldarbeit wie 
auf ArchiVSludien baut, und daß sie genaue Beschreibungen der Bauten und der 
Technologie gibt. Neu ist aber, daß die komplexe Gewerbestruktur und die soziale 
Organisation der Insel ganzheitlich analysiert wird. Granlund konzentriert sich auf 
die Einfllhrung von entscheidenden Novationen. wie die Flurbereinigung um 1830 
und die Introduktion der Kammerreuse für den Aalfang ein Jahrhundert später . 
Ferner versucht er festzustellen, welche Gebiete der gesamten sozioökonomischen 
Ganzheit sich ändern und welche Kontinuität zeigen. 

In dem deu~chsprachigen Sammelwerk von 1961 "Schwedische Volkskunde " 
macht John Granlund - mit den Begriffen von Marcel Maget - eine Disrinktion 
zwischen elementarer und systnntHischer Volkskunde oder Ethnologie (Graniund 
1961 ). Unter elementarer Volkskunde versteht er das Studium der einz.elnen Kul· 
turelemente oder Ku1turprodukte. während systematische Volkskunde das Stu­
dium von Systt.men, von kulturellen und soualen Ganzheiten ist. Die Aufgabe der 
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systematischen Volkskunde ist es, " die strukturbildenden Nonnen der Lebens­
führu ng zu erkennen. Das Ziel bei einem solchen Ausgehen von einer Gruppe oder 
einem Geme inwesen ist demnach, das Kultur- und Handlung.smuster kennen zu 
lernen ... 

Teils auf An regung von J ohn GranIund. teils in der Erkenntnis, daß die Volkskun­
de in methodischer Hinsicht nicht ausreichte. wandten sich damals einige der 
S tockholmer Studenten an den sozialanthropologischen Lehrstuhl in Bergen. Hier 
hatte Professor Fredrik Barth Anfang der sechziger Jahre ein fruchtbares For­
schunl!!smilieu geschaffen , das OIuch einen Reiz far- die Volkskundler hatte , u.a. 
weil Barth und seine Schnler vielfach mit Untersuchungen nOl'Wegischer Gegen­
wartsmiUeus arbeiteten. Ein anderer Vorzug war die methodische Stringenz, die 
fUr Barth charakteristisch ist und die namentlich in seinem theoretischen Haupt­
....erk "Models ofSocial Organization" erscheint (Barth 1 Q66). 

Barths Ausgangspunkt war die angelsächsilche, funk.tionalisti sche Anthropologie, 
gegen die er sich IIber kritisch wandte in der Erkenntna , daß man mit dieser 
Methodik nur Gesellschaften im Gleichgewicht oder als mehr oder weniger sta­
tische Phänomene studieren kann. Die Funktion alisten können nach Barth 
sozia len Wandel nur so studieren, daß sie ein soziales System fUr zwei Zeitab· 
schnitte beschreiben - und danach zwischen diesen beiden Zuständen interpolieren 
- oder sie können ausgehend von einem Zustand Veränderungen andeuten. Die 
Hauptaufgabe der Sozial-Anthropologie wird dann nach Barth sein, eine Methodik 
zu entwickeln. die es ermöglicht, Kultur ni cht nur als System, sondern auch als 
PrOleß zu studieren. Wir müssen ModeUe konstruieren, sagt er, die es ermöglichen, 
SOli ale und kulturelle Formen nicht nur 1:U beschreiben, sondern auch deren Ent­
stehen (Generieren) lU erklären. 

Die Formen oder Regelmäßigkeiten. die uns als Anthropologen oder Ethnologen 
interessieren. können als Summierungen der Wahl einzelner MeMchen zwischen 
alternativen Möglichkeiten betrach tet werden . Wollen wir die souo-kulturellen 
Regelmäßigkeiten erldären. müßen wir deshalb versuchen festzustellen . was die 
wahl der einzelnen Menschen zwilchen venchiedenen Handlungsmöglichkeiten 
lritet. I!in MeNch handelt vor allem in übereinstimmung mit den Werten und 
Normen. die er mehr oder weniger ausgeprägt mit seiner Gruppe teilt. Diese. 
WertsYltem. da.s die MeNchen einer Gruppe gemeinsam haben. nennt Barth 
Kultur. Die Kultur ist bestimmend &r die Handlungen, die aber ihrerseits laufend 
das Wertsynem durch eine feed-back-Wirkung beeinflwse n. 

Man kann nun die Frage stellen: Warum hat eine gewisse Gruppe von Menschen 
eine solche kulturelle Gemeinschaft ? Wie wird eine solche Wen_Integration ge­
schaffen? Nach der Auffassung Buths muß sie als eine Folge von gewiuen 
sozialen Aktivi täten, die er TrauaJr:tione" nennt. betrachtet werden. Traruak­
tionen sind allerlei Handlungen zwischen Menschen, wo heide Parteien durch 
Interaktionen danach streben, mehr Gewinn als Verlust zu haben oder wenigstens 
einen ebenso großen Gewinn als Verlust, was Barth Wertmaximi.rung nennt. Die 
Transaktionen können wie stratewsche Spiele. wo jeder Zug die Lage ändert und 
die fo lgenden Handlungswahlen kanalisiert, betrachtet werden. Durch Analyse 
solcher Transaktionen begreift man den Prozeß - den Kulturprozeß _, der 
Konsistenz unter Wertsystemen schafft - oder anders gesagt, die kulturelle Ge-
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meimchaft einer Gruppe formt. Transaktionen sind nämlich ohne einen gemein­
samen Maßstab - und zwar in der Form eines gemeinsamen Wertsystems _ nicht 
möglich. Um den kuhurl1llen Prouß zu verstehen. ist es aber nicht genug, die 
Erfahrungen, die Werte und die Normen der handelnden Menschen lU kennen . 
Man muß OIuch die ii.ußeren Möglichkeiten und Begrenzungen dieser Memchen in 
Betracht ziehen ; das wird von Barth als Oppornmitiüssituation bezeichnet . 

Der erste Ethn ologe, bei dem die~ neue theoretische und methodische Orientie­
rung deutlich zum Ausdruck bm, ist Ake Daun, und zwar in seinem Beirrag von 
1969 mit d.em ungewöhnlichen Titel " Auf. zum Kampf in Batskärsnis !" (Daun 
1969). Die Neuorientierung verrät sich nicht nur in der Methodik, sondern auch in 
der Wahl des Themas . Es in ein Gegenwututudium und zwar mit aktuellem 
Ausgangspunkt: Die Pläne zur Niederlegung einer Sägewerksgemeinde infolge 
einer Rationalisierung; Pläne. die erhebliche Aufmerksam kei t und Diskussion in 
der öffen t1ichkei t erwe ckt hOl nen. 

Die Batsk.irsnäs-Untersuchung b\!!dient sich als Gegenwartsstudium drr bevorzug­
teu Technik der Sozial.Anthropologen: pllrtidpant obse"'atiot1, teilnehmende 
O bservation wii.hrend eines l:ingeren Aufenthaltes in der studierten Gemeinde _ 
als Ergänzung für Interviews. Das war eine neue Technik für die schwedischen 
Ethnologen, die sich bis dahin fas t ausschließ lich mit der Rekonstru ktion ver­
schwundener oder veß chwindender Gemeinden oder Kulturen beschäftigt hatten . 
Neu ist auch das Interesse (Ur den einzelnen agierenden Menschen als Vehikel im 
Kulturprouss. MOltI merkt hier deutlich die Anregung von der Arbeit Barms über 
die Rolle des sogenannten Entrepreneuß bei SOl ialem Wandel im nördlichen Nor­
_gen (Banh 1963) . 

Vor allen Dingen ruht die An alyse in Batskärsnäs jedoch auf dem generativen 
Kulturbegriff von Barth und auf der oben skizz ierten Methodik der Erforschung 
von menschlichen Handlungsmustem. Wenn die Bewohner der kJeinen Gemeinde 
so überras chend kTäfrig gegen di e Niederlegung und die übersiedlung reagierten. 
muß es als ein Ausdruck daN r betrachter werden, daß sie wohl angepaßt waren, 
sowoh l ökonomisch als auch kulturell Alle waren Sägewerksubeiter und fut a Ue 
betrieben als Nebengeschäft ein wenig Fischerei. Das war nicht nur ein wichtiges 
ökonomisches Supplement. sondern auch eine der wi chtigste n Freizeitaktivitäten. 
Eine andere war ein blühendes Verei nswesen. Diese Aktivitäten vereinten die Be. 
wohner in gemeinsamer Arbeit. waren aber außerdem stehende Gesprächsthemen. 
die die Einigkeit dariiber kommunizierte. daß es wertvoll war. sich mit diesen 
Dingen zu beschäftige n. Oder anders gesagt; durch hii.ufige Interaktion wurde die 
kulturelle Integration vertieft . 

Mehrere jUngere schwedische Ethnologen. wie z.B. Orvar Löfgren ( 1969) und Billy 
Ehn (1975) haben Gemeindestudien nach denselben methodischen Richdinien 
durchgeführt. Ich werde nicht auf diese Studien eingehen . sondern wähle statt 
dessen eine dätUsche Unenuchung. wo der Einfluß Bartbianischer Methodik eben­
falls deutlich ist - und zwar das Buch von Ellen D:.amgaard und Pool H. Moust­
gure!. über Organisation und Technologie einer west jütischen Konsum Sscherei 
(Damgaard u. Moustgaard 1974). 
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Die beiden Verfasser haben feldarbeit in Hvide Sande ausgeRihrt. einer der 
kleinen Fischergemeinden. die in diesem JOIhrhundert auf der jütischen Westküste 
entstanden sind. Fuzinierend bei dieser Gemeinde ist. daß sie sich technologisch 
und organisatorisch von den übrigen Fischerhäfen der Region unterscheidet. Die 
Hvide Sande Fischer treiben eine ausgeprägte Konsum6scherei von ziemlich 
kleinen Fahneugen mit \!ine r sehr arbeitsintensiven Technologie und mit einer 
so%ialen Organisation. die die ganze Familie in eine Arbeitsgemeinschaft involviert. 
Für eine oberflächliche Betnlchtung könnte diese Fisc.lterei - wie die Verfasser 
sagen _ wie ein Relikt.Phänomen aussehen und aufgefaßt werden. Es ist auch 
unverkennbar. daß diese Fangmethode technologisch und organisatorisch Ähnlich-­
keit hat mit dem Wirtschaftsleben der Gegend zur Zeit der Fiscberbauern und der 
teilweisen Sdbstversorgung. Hieraus Wh sich aber nicht schließen, daß diese 
Fischerei sich bis in die Gegenwart aus reinem Traditionalismus erhalten hat, 
während man in anderen Fischereihäfen neuere Geräte und Methoden eingeführt 
hat. Weder in Jer neueren Geschichte von Hvide Sande noch in der Gegenwart gibt 
es Züge . die daca.uf deuten. daß man unter diesen Leute.n ein Verhalten oder 
solche soziale Formen findet, die Barrieren gegen die Obernahme von Innon· 
lionen bilden könnten. Statt dessen versuchen die Verfa sser, das Gewerbemuster 
in Hvide Sande von den Vorausset%ungen der Fischer. ihrer Situation und ihrem 
gemeinsamen kuhuretlen Hintergrund 'Zu vers tehen und zu erklären. In diesem 
breiten Zusammenhang gesehen. wird ihre Wahl sinnvoll und rationell, und man 
kann mit Re cht von "traditionellem Fang als moderne Anpassung" sprechen. 

Die Hvide Sande Untersuchung demonstriert sehr pädagogisch die Von.üge und 
Möglichkeiten der Methode. Es ist aber kaum ein Zufall. daß so viele ethnolo­
gische Gemeindestudien gerade Fi~cherdörfer und andere leicht abgrenzh .. e 
Lokalitäten ausgewählt haben. Gemeinden mit unkomplizierter Gewerhestruktur 
und mit solchen soriokulturelten Änderungen. die verhältnismäßig leicht greifbar 
sind . Die Methode hat ihre Stärke gerade beim Studium solcher Icleiner Gemein­
den, während Versuche. die Methodik auf Studien der kom plaen modernen Ge­
sellschaft %u applizieren, schnell schwerwiegende Probleme aufwerfen. 

Das tritt in Äkt: Dauns Dissertation über "Vorofulehen" in dem Stockholmcr 
Vorort Värberg deutli ch hervor (Daun 1974). Das Buch ist wertvoll und interes­
lant als einet der ersten Versuche. die Großstadtkultur näher zu analysieren und 
zu bestimmen. Hier wollen wir es aber nur unter einem methodischen Gesichts­
winkel betrachten, Wenn man eine "Schlafstadt" wie Vlrbetg studiert, bat man es 
mit einem Phänomen %u tun, das nicht mehr den totalen Rahmen des Lehens 
einiger Menschen bildet. Ihr Dasein spielt sich auf venchiedenen S%Cßen ab: Woh. 
nung, Arbeitsplatz. F"erienort usw, und muß deshalb in anderen Kategorien 
studien und analysiert werden. Die Probleme begegnen dem Forscher schon 
während des Sammelstadiums. denn mit der bevorzugten Technik . der teil­
nehmenden Observation · ist in einer Gemeinde wie Vlrberg nich t viel anzufangen. 
Die Untersuchung Dauns ut iolglich auch überwiegend auf Interviews mit den 
Bewohnern aufgebaut. 

Das Buch trägt als Untertitel ' 'Ein ethnologisches Studium von kulturcUem 
Wandel". Wer aber deshalb eine Analyse derjenigen Änderungsprousse, die ein 
Phänomen wie Vlrberg geschaffen haben, zu finden erwartet, wird enttäuscht. 
Statt dessen beschreibt Ake Daun ein anderes Stockholmer Viertel, so wie es vor 
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ß1nhig Jahren aussah und mit dem Leben. das sich damals abgespielt hat und legt 
es a15 diamentnlen Gegensatz zu Vlrberg vor: Dort waren Wohnort und Arbeits­
platz ganz nahe beieinander. Arbeit und Freizeit waren nicht so deutlich getrennt, 
die Gesellschaft war homogener und die Interaktion zwischen den Bewohnern 
häufiger und unforme ller. Was Ake Daun hier praktiziert, ist also die geprüfte 
komparative Methode der Sozial-Anunopologen: %wei syn chrone Schnitte zeigen. 
daß geänderte äußere Umstände verschiedene 50zio-kulturelle Systeme ergeben. 
Die Prousse aber liegen als Interpolation zwischen den Schnitten. nicht als ein 
d.,kurnen rierter %eitlicher Verlauf. 

Diese Abhandlung von Akt! Daun aktualisiert zwei Probleme, die beim Studium 
der modernen Großstadt besonden auffaUen. die aber tauächlich zentral für die 
Gemeindestudien im a.Ilgemeinen sind. Da.s eine ist die Frage, wie man eine Me_ 
thodcentwickdt, die es ennöglicht, kulturdie Pro%esse zeitlich zu studieren. Das 
ande~ ist das Problem von der Abgrenzung des Gemeindestudiums: Welche Ein· 
heiten oder Komplexe sind sinnvolle Ausgangspunkte für Studien dieser Art? 

Beide Probleme sind in mehreren Zusammenhängen von Bötje Hann en diskutiert 
worden; er ist überhaupt der skandinavische Ethnologe. der sich am intensivsten 
mit den theoretischen und methodischen Aspekten des Gemeindenudiums be­
schäftigt hat. Zu seinen wichtigsten Voraussetzungen %iihlt die interdisziplinäre 
Arbeitsgnlppe. die in ckn vierziger Jahren unter der leitung von Gregor Paulsson 
das große Werk über die !chwedisd.cn Städte. "Sveruk stad" (Paulsson 1950-53) 
ausarbeitete. Als wichtiges metbocJ.Uches Hilfs mittel bei dieser holistischen Unter­
suchung der Städte entwickelte die Gruppe ein Gemeindestudium. das auf archiva­
lischen Untersuchungen wie auf Feldarbe it aufbaut. 

Der H.uptteil der umfassenden Studien von Börje Hanssen kann als ein Versu ch, 
historische und anthropologische Methodik %u vereinigen. betrachtet werden. und 
eine solche Integration ist meiner Meinung nach tatsächlich eine wichtige Aufgabe 
der Europäischen Ethnologie . Wir haben in den meisten europäischen Ländern die 
Möglichkeiten fdr Studien der kulturellen Prozes.se in langer di.adlfoner Penpek­
tive, ohne sich dem %u ergeben. was von Radcliffe-Brown etwas geringschätzend 
"conjectural hutory" genannt wurde. Skandinavien ist in dieser Hift5icht be­
sonders günstig gestellt, denn es gibt bei toDS ein demographisches Material. das es 
ennöglidn, die Primärgruppen einer 200-300jährigen Periode zu rekonstruieren. 
Für die gleiche Zeit machen es andere Archivalien möglich, die ökonomische Baw 
der einzelnen Gruppen sowie wichtige Teile ihrer kulture llen Objeklivationen zu 
analysieren. 

Methodisch ist das Hauptproblem die noch ungelöste Aufgabe. synchrone Struk­
turanalyse mit diachroner Pro'Zeßanalyse zu vereinigen. Für den Ethnologen oder 
Anthropologen löst sich die Geschichte oft in Serien von synchronen Querschnit­
ten auf. Dagegen steht das Verfahren des traditionelleIl Historikers . der oft in 
seiner Geschichtsschreibung den Wllßdel mit allgemeinen Ausdrucken wie "Stei­
gung" . " Blüte", " Verfall". "wurde immer mehr verbreitet" u.ä. beschreibt, wenn 
er nicht die Ve rliufe als einfache Kausalzusammenhänge erklärt. Bölje Hanssen 
warnt vor beiden Verfahren, die den Mikroforscher jedenfalls nicht befriedigen 
können. Strukturen bestehen aus verschiedenen Komponenten, die sich gegen­
seitig bedingen. Zeitliche Änderungen solcher Strukturen können nicht als Ur-
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sache-Wirkung-Zusammenhänge analysIert _tden, sie müssen viehnehr alll 
supplem~ntiire Prozesse, wie Börje Hanssen Wo nennt, aufgefaßt werden. Dabei 
vcrstcht er das Phlinomen, daß zwei oder mehrere Faktoren eine längere Zeit 
hindurch zusammen variieren 50, daß man einen Zusammenhang zwischen den 
beiden annehmen mi1:ue (Hanssen 1975 ). 

leh selbst habe an einer Untersuchung mit langer historischer Perspektive gear­
beitet, und zwar auf dn Ideinen Insel USÖ im Kattegat (Stoldund 1971, 1972). 
Mein Ausgangspunkt war eine Beschreibung und Analyse der sehr eigenartigen 
Kultur, die es bis zum ersten Weltkrieg auf der Insel gab und deren ökonomische 
Grundlage eine Kombination von Seefahrt, Fis cherei und Landwirtschaft war. Die 
Insel war· in historischer Zeit mehreren ökologischen Änderungen unterworfen, 
und diese Änderungen sowie ihre Konsequenzen sind seit der Zeit um etwa 1600 
_ dank eines guten Archivmaterials - ziemlich gut dokumentiert. Es war deshalb 
eine naheliegende Aufgabe zu versuchen, die kultureUen Prozesse klarzulegen, die 
diese eigentümUche Inselkultur geschaffen haben. Es ist nicht möglich, hier auf 
meine Untersuchung näher eiI:zugehen, nur ein Beispiel soU erwähnt werden: Die 
besondere Arbeitsteilung zwischen Männern und Frauen und das damit zusam­
menhängende Rollenmu ster, das für die Insel im 19 . Jahrhundert charakteristisch 
war, ist ausgeformt worden durch den übergang von lokaler Seefahrt mit kleinen 
Schiffen zur Teilnahme an der internationalen Segebchiffahrt als verbeuerte See· 
leute. Es gibt in diesem Punkt wie auf anderen Gebieten einen komplexen :tusam­
menhang und ein Zusammenwirken zwischen lokaler Kultur, ökologischen Ver­
linderungen und äußeren ökonomischen und politischen Verhältnissen. 

Obwoh l Lä.sö eine der skandinavisch".n Gemeinden ist, die sieb geographisch wie 
kulturell am Icichtesten abgrenzen läßt, kann sie jedoch nicht garn isoliert be· 
trachtet IO.erden. Das Gemeindestudium yArd heutzutage oft kritisiert und zwar 
mit der Begtilndung, die entscheidenden Faktoren, die die Kultur determinieren, 
seie.n außerhalb der lokalen Gemeinde zu finden. Für die Ethnologen und Volks­
kundler, die sich immcr mit komplexen Geselhchaften und Kulturen buchäftigt 
haben , sollte es eigentlich selbstverständlich sein, daß eine Gemeinde sich nicht 
isoUeren läßt. Diese Erkennmis impliziert abet aum, daß ein komparatives 
Studium - anthropologischer Art - von lokalen Gemeinden ohne Rücksicht auf 
die größeren Zwammenhänge, in welche die Gemeinden integriert sind, nicht 
ohne weiteres praktiziert werden kann. Zu den Relationen zwischen der kleinen 
Gemeinde und der großen Gesellschaft werden wir im folgenden zurückkehren. 

Hier IO.enden wir uns zunäclut dcr Frage von der relevanten UntenuchungllCinheit 
des Mikrofol"5chers zu. Auch diese Fragc ist früh von BZhje Hanuencrörtert wor­
den. In seiner bahnbrechenden Arbeit von 1952 über ··Sozial.anthropologische 
Zusammenhlinge im 17. und 18. Jahrhundert" in Österlen, cinem Teil vom süd­
lichen Schweden, introdtttiert er den Begriff Aktillitiüs/eld oder ll'lteralctionsfeld 
(Hanssen 1952, 1953). Er sagt darüber u.a.: ' Eine Forschung auf lokaler Ebene 
umfaßt oft eine formeUe Lokalität, die tatsächlich keinen ökologischen und 
ökonomischen Realitäten enupricht. Es kann deshalb nützlich sein, in der Analyse 
von Begriffen ",c Stadt und Dorf abzusehen und statt dessen mit Aktivitäts-­
feldern zu operieren. Darunter versteht er die Systeme, die das Netzwerk der 
:r:wi.schenmenschlichcn Kontakte der Individuen aum\achen. Man kann nicht ein 
Aktivitätsfe1d oder ein SY5tem verbundener Aktivitäbfelder mit einer geogra-
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phischen Einheit gleichsetun. obwohl es sich geographisch darsteUen läßt. Oe .... 
hal~ ist auch Osterlen nur eine ungefähre Bestimmung des Studiengebiets von 
Bör:Je Hanssen: hald operiert er mit einer begrenuen Anzahl von lokalen Aktivi­
tätsfeldem, bald reicht das Netzwerk über die Grenun von Österlen hinau s. Die 
Akrivitätsfelder sind bei den verschiedenen Kategorien in einem Dort verschieden, 
und deshalb können diese Felder auch weiter fUr die Abgrenzung und Bestimmung 
der soziokulturcUen Varianten verwendet werden. 

Geht man vom Feldbegriff aus, so ist es in einer Weise sinnvoll, Einheiten zu 
wählen, die kleiner sind als die Gemeinde, da man dann die menschliche Aktivität 
im einz.eh)Cn typischen fuushalt oder im einzelnen typischen Individuum 
studieren kann. Er&terungen dieser Art Uegen runter dem seit einigen Jahren 
verfolgten Interesse des Kopenbagener Instituts für Bauerntagebilcher. Solche 
Tagebücher gibt es seit der lenten Hälfte des 18. Jahrhunderts, aber erst seit 
ungefahr 1820 treten sie in so großer Anzahl auf und sind sie so systematisch 
geschrieben, daß sir: für Analysen von Aktivitätsmustern anwendbar werden. Das 
Tagebu~ ist gewöhnlich vom Hawvater, dem Bauern, geführt. Es registriert seine 
ökononuschen Aktivitäten - oder die des ganzen Hawes _ T..g fUr Tag, Woche fUr 
Woche, 50 daß man a1.:S diesen Notizen heraus ein typisches Arbeitsjahr zeichnen 
kann. Außerdem entha.lten sie gewöhnlich Erläuterungen über die Interaktion mit 
Individuen oder Gruppen außerhalb des HaU5C:S - sei.c:n sie ökonomischer oder 
rein so:tialer Art - so daß das ganze Aktivitätsfeld des Tagebuchschreibers sich 
kartieren und analysieren läßt. Laufen nun die Tagebücher über eine längere Reihe 
v.on Jahren , können sie Msentliche Abschnitte eines Lebenszy kJus geben, so wie 
Sle auch Ausgangspunkt für eine Analyse des sozio.kultureUen Wande ls auf In . 
dividuum- oder Hawhaltsehene bilden können. Eine Analyse dieser Art ist in einer 
ungedruckten Arbeit von Gudrun Gonnsen (Gotrnsen 1976 ) durchgeführt. Sie 
geht ~us von dem Tagebuch eines Bauern auf der großen Karup Heide·Ebcne im 
nör~bchen J.Utb.nd (in den Jahren 1829-1857 geschrieben ) und bietet eine An alyse 
der ökonorruscnen und sozialen Organisation eines typischen Heidebetriebs. 

Es gibt ethnologische Untersuchungen ganz anderer Art, wo auf ähnliche Weise die 
einzelne Familie oder der Haushalt als Typ behandelt wird . So haben Damga.ard 
und Moustgaard mittels einer Kopenbagener Apotheker.Familie um 1890 die 
Werte und Notrnen in der bUrgerUchen Oberschicht des ausklingenden 19. Jahr­
hunderts beleuchtet (Damgaard u. Moustga.ard 1970). BiUy und Siv Ehn haben ein 
halbes Jahr im Haw einer Bauernfamilie im südlichen Polen verbracht und 
schildern sehr lebhaft das tägliche Leben dieser Familie sowie die Relationen 
zwischen den einzelnen Familienmitgliedern und "Zu den anderen Dorfbewohnern 
(Ehn 1977 ). Ihre Ambition geht aber weiter : sie möchten in dieser einzelnen 
Familie die ganze polnische Gesellschaft spiegeln. 

Awgehend vom Feldbegriff kann man aber auch gam. anders verfahren und statt 
einer Gemeinde eine "komplexe Region" als Studienobjekt wählen, wie ja 8örje 
Hanssen es mit seinen Österlen-Studien tatsächUch gemacht hat. Auf dieselbe 
Weue hat Palle O. Christiansen für seine Untersuchung vom Gutsgebiet Giesegard 
auf Seeland (Christiansen 1974, 1978 ) keine Gemeinde , sondern eine Region ge­
wählt, worin eine Reihe von verschiedenen so:z:io-kulturellen Einheiten eingehen. 
Wie bei Osterien kann man auch hier das Studiengebiet nicht genau geographisch 
abgrenze'l, ther geht es um das Innuen~ebiet des GUIrS und die gegenseitig 
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verbundenen Groppen oder Aktivitiüsfelder. die da ausgeschieden werden können . 
Er versucht, innerhalb dieses Rahmens die verschiedenen Kategorien von Kätnern, 
Pächtern, Hofpächtern. Bauern und Fontarbeitetn. ihre Leben5bedingungen, 
Interaktionsmuster und unterschiedliche Abhängigkeit vom Gute :lU analysieren 
und dies als ErgebniSIe zeitlicher Prozesse aubufassen. Die Untersuchung arbeitet 
mit einer Zeitperspektive von ungefähr 250 Jahren. 

In dleser Arbeit von Palle O. Christiansen trifft sich eine Börje Hanssen-Inspir.rion 
mit Einflüssen von Bergen, diesmal :lwar nicht von Fredrik Barth sondern von 
seinem Nachfolger (als Professor). Reidar Grönhaug, der lihnliche StwHen über 
eine "komplexe Region" in der südlichen Türkei gemacht ~t (Grönhaug 1971, 
1974). Seine Region besteht aw Gemeinden. die in GrlSße. Fenn und Funktion 
verschieden sind. 

Life and activities in such local commumDes are comp lementary :md 
mutuaUy dependent: what ehe villager is doing in his community, has an 
impact upon. and is influenced by. ehe seetions of townspeop\e, nomads, 
seminornads, the representarives of the state, and people belonging to 
ethnie and religious caugories different from his own. Since the variow 
section units. located in separate communitieJI are interdependent within a 
luger regional organisation. we may assume that changes in the structUn! of 
ehe single community are empirically related to changes in the ItNcture of 
units involved. as weil as in the more inclusive system a5 a whole (G rönhaug 
1971). 

Die Ansatz, der hier von Grönhaug skiuiert wird , ist symptornatisd\ für eine 
methodische Neuorientierung. die sich in diesen Jahren auf vielen Gebieten und in 
verschiedenen Fonnen in der Anthropologie geltend macht und die man vielleicht 
"Aufbruch vom Gemeindestudium" nennen könnte. Diese Entwicklung ist u.a. 
von ulf Hannen. in einer schwedischen übersicht (Han.nen1973) behandelt wor­
den, wie auch von John Cole, was die anthropologischen Studien in Europa be­
trifft (Cale 1977). 

Ein ähnlicher "Aufbruch" ist in den let~ten Jahren auch innerhalb der skandina­
vischen Ethnologie deutlich geworden. Charakteristisch für diese Entwick.hJ.ng ist 
die Dissertation von Orvar Löfgren über "Finger in der Indu..riegesellschaft" 
(Löfgren 1977). Die Arbeit wurde als eine klassische Gemeindestudie vor zehn 
Jahren b~onnen mit einer Ideinen Fischersiedlung. Bua an der balländischen 
Küste, als Studien objekt (vgl. LMgren 1969). "Im Mikrokosmos der Gemeinde", 
so sagt Orvar Löfgren. "bekommt man das Gefühl, Überblick zu haben und eine 
Gan~heit ergreifen zu können. Allmählich aber entdeckt man, daß diese Gamheit 
nur scheinbar ist. und daß andere größere Zusammenhänge immer wieder in die 
lokale Lebensformen hineingreifen. Die Grenzen der Gemeinde fangen an, sich 
aufzulösen. Das Heilmittel ist nicht. den Mikrokosmos dem Makrokosmos oder 
Gemeinde der Außenwelt gegenübenusteUen. Die Integntion mit der Umwelt 
geschieht auf mehreren verschiedenen Ebenen, dringt quer durch die Gemeinde 
und durchsäuert die Iwlturelle Welt der Individuen". Die Gemeindestudien geben 
uns wohl eine Reihe von tiefgehenden Analysen aber eine atomistische Kenntnis. 
Die Studien illustrieren die kultureUen Variationen, selten aber die dahinter liegen­
den generellen Muster. 

42 

Die :--rbeit Orvar L~fgrens entwickelte sich durch diese methodisch.:n Erwägungen 
zu emem komparativen Studium von Fischergemeinden und Fischerkulruren _ die 
Hallandküste endang, in Schweden und im ganzen nordadantischen Rawn . Die 
~i5Sertation ist nicht leicht methodisch zu rubrizieren, obwohl sie am ehesten als 
e.me S~ie einer sozialen Kategorie und deren kultureller Prägung zu charakteri. 
sleren 1St. Dabei zeigt sie Ähnlichkeit mit der Arbeit von Knut Weibust über die 
soziale Organuation der Seemannschafte.n (Weibust 1969). 

~e wspriingliche Gemeindestudie ist nur ein Ideiner Teil der Abhandlung, aber 
ein unentbehrlicher Teil; denn eben durch diese Mikroanalyse wurde die tiefere 
Einsicht in die Zusammenhänge gewonnen und in die Faktoren, die die vcr_ 
schiedenen soriokuhurdlen Formen generieren. Auf ähnliche Weise wird das Ge­
meindestudium mit seiner wichtigen heuristischen Funktion in anderen ethnolo­
gischen Arbeiten seinen Platt. in einem größeren methodischen Zusammenhang 
Snden. 

Das Gemeindestudium - oder 5agen wir beuer die Mikroilflalyse _ hat !'leiHe' RoUc 
nicht aU5g~pielr: seine Möw,ichkeitC'n sind vidmehr immer noch nur unvollständig 
erprobt. Mikro- lind Makroanalysen mÜlsen aber parallel laufen und einander er­
gänzen. Eine solche Wechselbeziehung zwischm dtn heiden analytischen Vor. 
~ängen wurd.: schon vor mehr als hundert Jahren von Eilert Sundt praktiziert. sie 
1St aber heute nicht weniger aktuell. 
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Methoden und Resultate der ethnologischen 
Untersuchungen lokaler Gemeinschaften 

in Polen 

J6ZEF BURSZfA 

Du Thema meines Referates nennt die lokale Gemeinschaft, während bei dem 
Kongreß die Gemeinde auf dem Prognmm steht. De r Begriff ''Gemeinde'' hat in 
Pole n im Vergleich mi t den deutschsprachigen Gebiete n eine andere Bedeurung. In 
Polen ist "Gemeinde" eine summarische Zusammenfassung einige r Siedlungen, die 
insgesamt eine a.Iministrarive Einheit - die sogenannte "Gemeinde" (gmina) -
bilden. Man kann aha sagen, die Geme inde würde zum Typus einer lokalen Ge­
meinschaft eines zweiten, höheren Grades. Der Begriff " lokale Gemeinschaft" 
bezieht sich dagegen auf die ei nzelne, räumlich begrenzte Siedlung. Ihr klassischer 
Repräsentant ist das Dorf. Eine lokale Gemeinschaft kann auch eine Kleinstadt 
oder ein Stadtviertel sein. In diesem Referat wird Unter "lokaler Gemein~chaft" 
das Dorf :&ls Forschungsgegenstand der ethn ographischen For.;chungen in Polen 
verstanden. 

In den volkskunJlichen Unten;uchungen unterscheidet man zudem die soge nannte 
traditionelle Dorfgemeinlchaft. Dies ist diejenige Gemeinschaft, die sich nach der 
Abschilffung der Untertiinigkeit un" der Leibeigenschaft (etwa von der 1. Hälfte 
des 19. Jahrh underts an) herausgebildct hat und di e bis etwa zum 1. Weltkrieg 
Uberdauertc. Sie kennzcichnet e sich durch eine re\a.rive Isolation und dun:h die 
wiruchaftliche SclbsrgcnUgsarnkeit, die vollständig die wirtschaftlich-kulturellen 
Bedürfnisse ihrer Mitglieder zu dccken imstande war; weiterhin durch d. vollbe­
wußtc VerbundenhritsgefiJhl innerhalb der Gruppe und durch die Einheitlichkeit 
der Sitten und Bräuche, dic durch den spezifISchen Druck der öffe ntlichen Dorf­
meinung reguliert waren. Die allmähliche Umwandlung der traditionellcn Dorfge­
meinschaft nahm ihren Anfang in der Zwischenkriegszclt, worauf nann die srtlr­
mischen Umwandlungen nach dem 2. Wc ltkrieg fo lgten. 

Die polnische Volkskunde h.t in der Erfo~chung der lokalcn Dorfgemeinscha ften 
bercits mehrere Phasen durchgemacht. Wenden wir unser Augenmerk zunlichst 
den Verän derungen in dcn Analyscme thod en für die gesellschaftlich-kulnuellen 
Gegebenheiten zu. 

Das Intercue an! Lcben lokaler Geme inschaften entstand in Pole n zugleich mit der 
Entstehung yon Gesellschaftsromanen . Schon in der 1. Hälfte des 19. Jahr­
hunderts entstand eine Reihe von Romanen, die thematisch dem Leben auf dem 
Dorf oder in Kleins tülten gewidmet waren und die noch heute als Iitcrarische 
Gattung lebendig sind. Eines der hervorragendsten Beispiele ist das Epos "Die 
Bauern" von W. S. Reymont. Für die Ethnographie sind die Gesellschaftsromane 
jedoch lediglich fak tognaphisches QucUenmaterial. 

Das wissenschafdiche Interesse an lokalen Gemeinschaften entstand :zunächst im 
Rahmen der Ethnographie, sp äter der Gescll5 chafts.Wirtschaftsgeschichte und im 
Rahmen der Soziologie. Gegenwärtig hat dieses Interesse vorwiege nd guell. 
Ichaftl4ßthropologischen Charakter. 
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Seit Mitte des 19. Jahrhunderts bildete sich ein spezifisches ethnographisches 
Modell der Territorial- und Dorfinonographie heraus, deren Schöpfer der größte 
polnische Ethnograph des 19. Jahrhunderts und zuglei.:h der Begründer der pol­
nischen Ethnographie und Folldorisrik - Osk.ar Kolberg - war. Es handelt sich 
hier im Grunde genommen um ein Modell der Regionahnonographie, das von 
Kolberg in seinen sämtlichen Monographien verwendet wurde und das bis auf den 
heutigen Tag ohne größere Veränderungen nachgeahmt wird und auch bei Orts­
monographien Anwendung f.ndet . In den Zwischenkriegsjahren hat K. Moszyllslci 
das Kolberger Modell weiterentwickelt und theoretism bearbeitet. Dieses Modell 
ging aus der positivistisch-evolutionisrischen Aufteilung der Kultur hervor und 
unterschied materielle, geistige und gesellschaftliche Kultur, wobei die einzelnen 
Kultunchöpfungen aus den je~ iligen Gebieten auf der Grundlage einer steigen ­
den Komplexität und einer formal-log ischen Anordnung eingeordnet wurden. 

Das ethnographische Modell einer Ortsmonographie (für Dörfer, Kleinstädte) 
stützte sich auf d)e atomiuische Kulturauffassu ng. die es ermöglichte, sich mit 
jeder Kultunchöpfung im einzelnen zu befassen und zwar unter Berilcksichtigung 
ihrer Genese . Fil iation, Diffusion , Formen- und Funktionsveränderungen usw. 
Von diesen Grundsitt.en ausgehe nd und gestützt auf das schon erwähnte Schema, 
bildete die ethnographische Ortsmonographie somit die Summe der Analysen von 
Kulturschöpfungen , die nach einer logisch-formalen Anordnung nebeneina"l.der 
gestell t wurden. Es handelte sich demnach nicht wo eine Monographie lokaler 
Gemeinschaften sensu stricto, sondern vielmehr wn die beschreibende Charakteri­
stik der traditionellen Kultur einer gegebene'n Ortschaft. Wir bezeichnen bei uni 
diese Monographien als traditionelle. da sie im Grunde genommen zu einer ln­
ventaristenmg der traditionellen Ku1tur fUhren. Sie unterscheiden sich nur wenig 
von den gesellschaftswirtschaftlichen Monographien von Ortschaften, deren 
Modell zu Beginn de~ 20. Jahrhunderts von dem bekannten Wirtschaftshistoriker 
Fr. Bujak bearbeitet wurde. Beide Arten von Mongraphien waren zahlreich ver­
nettn und dienen heute ebenfalls ab Quellenmaterial. 

Seit den SOer J ahren fand in Polen ein anderes. modernes Modell fiir die Mono­
graphien von lokalen Gemeinschaften Verbreitung. das s ich auf Grund einer leb­
haften , theoretisch-methodologischen Diskuuion über die Grundlagen und das 
ProGI von Gesellschaftswissenschaften herausbildete. Dir atomistisch-positivi­
snsche Einstellung konnte liberwunden werden und zwar 'lugunsten einer ganz­
heitlichen, umfassenden, integralen Kultunuffauung. Hierbei mÜlisen die be­
deutenden Errungenschaften der Sozial- und Kulturanthropologie in der ganzen 
Welt hervorgehoben werden, besonders die Untersuchungen über lokale Gemein­
schaften. Diese Errungenschaften beeinflußten natürlich die polnische Soziolosie 
wie oie Ethnographie. In erster Linie ging es hier gewissermaßen um eine 
anthropologische Auffassung der eigentlichen Kultur und damit auch der Kultur 
lokaler Gemeinschaften. Die Kultur ist demnach ein geschlossenes System, das 
teilweise durch autonomistische, gNndsätzlich aber durch funktionelle und sENk­
turelle Verbindungen der Kulturelemente gestaltet wird. Es ist also in erster Linie 
ein geschlonenes System von nflnnativ orientierten, menschlichen Verhaltens­
Y.eisen, das von den Weften und Mustern bestimmt wird und die Resultate der 
Verhaltensv.eisen mitumfaßt. 
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Diese funktionell-struktureUe Auffas5ung der gesells chafts-kulturellen Realität 
fand ihre Weiteren twi cklung in der polnischen Wissenschaft, wobei auf die grund. 
sätzliche übereinstimmung dieser Auffassung mit der marxistischen Methodologie 
hingewiesen wurde. 

Diese Neuorientierung 'NöIr eine unablässige und grundsätzliche Bedingung für die 
a~äquate Auffassung bei der Untersuchung lokaler Gemeimchaften. In den empi. 
nsdien Untersuch ungen wurde (und wtrd ) diese Neuorientierung von den ein. 
7e1nen Pouchern mehr oder weniger bewußt repräsentiert. Ebenfalb auf diesem 
Wege erarbeitete man theoretisch oder in konkreten empirischen Untersuchungen 
neue Untenuchu'ßsmodelle fUr die lokalen Gemeinschaften. 

Eine lokale Gemeinschaft wird gegenwlirtig als eine räumlich begrenzte, gesell­
schlftliche Gruppe aufgefaßt . die ein Teil eines größeren Territorialsystems ist und 
die auf Grund ihrer Icleineren Ausmasse. ihrer relativen Isolation und ihrer 
Autarkie die grundsätzlichen Lebensbewrfnisse ihrer Mitglieder deckt. Diese Mit­
glieder sind durch unmittelbare, persönliche Kontakte mit einander verbunden, 
ebenso durch ihre Kulturgemeinschaft und eine Reihe von anderen Verbindungen 
und 'lei dlLu:n sich durch ein stark entwickeltes Gefühl der Andersartigkeit aus. 

Bei der Analyse loka kr Gemeinschaften und unter Anwendung sowoh l der ethno­
graphischen. historischen (die Untersuchung der sogen. "historischen Grundlage") 
wie der vergleichenden Meth ode, bcrilcksichtigt man vier, miteinander verbundene 
Systeme: 

1. das ö kologische System (Territorium. Ausmaß und Gesamtgestaltung der 
natürlichen Bedingungen ). 

2. das Geselbchaftssystem - aufgefaßt als Gesamtheit der Gesellschaftsstruk. 
tur und der interpenonalen Verbindungen, 

3. das technisch..akonomische System (zur Erhaltung der materiellen Lebens­
grundlagen der Gruppe), 

4. das kulturelle Systt;m im engeren Sinne , zu dem T ätiguiten und Kutturer­
zeugnisse von symbolischem Charakter gehören. 

Die lokale Gemeinschaft wird von zwei, sich k.reuzenden Systemen umfaßt: 1. das 
diachrone System, das den historischen Entwiclclungsprozess 'leigt. sowie 2. das 
synchrone System, das sowohl die inneren funktionell-strukrureUen Verbindungen 
- entsprechend dem Grad der Teilnahme an der Gemeinschaft - umfaßt (Einzel. 
person, Familie, NachbaJ"schaft, di e gesamte Gemeinschaft), als auch die äußeren 
Verbindungen. d .h. also zu breiteren, gesellschafts-territoralen Systemen und 'lU 
anderen (Berufssysteme, politische. religi6se usw.). 

ln Hinblick auf das ökologische System wurde in Polen den räwolichen Systemen 
des Dorfs große Beachrung geschenkt, die entweder - historisch gesehen _ 
spontan entstanden oder auf Grund von geplanten Siedlu ngsprozessen. Bei den 
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R;tumsystemen, die ln einem gewissen Maß d;a$ GescUs chafu leben bedingen, un~r· 
scheidet man: 1. venchiedene Typen des geschlossenen Dorfs, 2. :r:entreu~ Dorf· 
sied lungen. die die gesellschaftliche Isolation begünstigen, 3. msammengeseute 
Siedlungsstrukturen (mit Zennum und dal:ugehörenden Weilern oder Kolonien ). 
Auf der einen Seite kommt hieI' die Regionalisierung der genannten Raumstruk· 
turen -zum Ausdruck, auf der anderen Seite die historische Korrelation -zwischen 
ihnen und den Administrationssystemen (kleine und -zusammengesetzte Gemein _ 
den). 

In den Monographien der lokalen Gemeinschaften zeichnen sich deudich zwei 
dominierende Tenden:r.en ab: 1. die gesellschaftlich· kulturellen Erscheinungen 
einer konkreten Geme inschaft rrut ihren gegenseitigen Verbindungen , Funktionen 
und Detenninanten werden ab Gesamtheit aufgebß t, 2. es VJird eine bestimmte 
Sphare des gesellschaftlichen Lebens und seiner Kultur au~wählt und auf dem 
Hintergrund und im Zusammenhang mit der Geu,mtheit des geseU~chafdich· 
kulturellen Systems analysiert. 

Bei der Analyse des gesellschaftlichen, technisch.ökonomischen und kulturellen 
Systems in ihren diachronen Anordnungen bildet - für gewöhnlich - das m.di· 
tio neUe Modell der Dorfgemeinschaft den AultJangspunkt. Untersuchungsgegen· 
stand ist hier also eine lokale Dorfgemeinschaft aus dem Zeitr;tum nach d« 
Leibeigenschaft, die durch folgende Merkmale charakterisiert ist: eine relative 
Isolation. die ökonomische Autarkie, durch die Homogenität der Kultur und die 
Determinierung der gesellichaftlichen Verbindungen durch Verwandscha.ft.s. und 
Nachbarverh ältniue. Eine solche Gemeinschaft erfüllte gegenüber ihren Mit· 
gliedern alle wesentlichen Funktionen, wie ökonomische, administrative, kul­
turelle, erzieheris che, Kontrollfunktionen usw. 

Das traditionelle Modell der Dorfgemeinschaft ist eine theoretische Konstruktion, 
die ein verhältnism1ßig stabiles und integriertes gesellschaftlich·kulturelles System 
:mf dem Dorf vorausse tz t. Im Grund genommen ist dieses Modell ein Schema oder 
die Unrenuchungsdisposition zu diesem System. Man unterscheidet innerhalb 
dieses Modells folgende Themen: die Gesellschaftsstruktur der untersuchten 
Gruppe. die Einzelpenon in der Gesellschaft und ihre Determinanten, Formen des 
nachbarlichen Zusammenlebeß5 und auch innerhalb breiterer Verwandrcnlueise, 
Wertsysteme von Gruppen, gesellschaftsnoralische Nonnen und die affendiche 
Meinung als Regulatoren des gesellschaftlichen Zusam menlebens, Autoritä ten 
innerhalb der Dorfgemeinschaft, der Homogenitätsgrad der materiellen u nd 
symbolischen Kultur usw. 

Bei den synchronen Untersuchungen einer bestimmten Gemeinschaft unter6egen 
die Modellschemata. in Be"lUg auf die konkrete Widdichkeit, einer Verifikation 
und Reduktion. Bei den vergleichenden Untersuchungen hingegen stellt man fest, 
In welchem Maß die Stabilität, In~gritit und Homogenität innerhalb einer Ge· 
meinschaft besteht und zwar in Abhängigkeit von der historischen Grundlage und 
den konkreten Lebensbedingungen. 

Das traditionelle Modell einer lokalen Gemeinschaft bildet gewissennaßen die Au.­
gangsb~is fbr die Un tersu chunge.n. die die Veränderungen innerhalb dieses gesell. 
schafdichen Kultucsystems betreffen. Oie diachrone Au ffassung, die Unter· 
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luchung von Veriinderungen, erwecken das besondere Interesse der Forscher. Ein 
klassis ches Beispiel Alr cie Untersuchungen von Veränderungen innerh alb dörf. 
licher Lokalgemeinschaften in Polen. noch aus der Zeit vor dem I. Weltkrieg, ist 
das bebnnte Werk von W.}. Thomas und F. Znaniecld : "Polish Peasant in Europe 
and America". 

Bei den Untersuchungen gesellschafts-kultureller Veränderungen werden gleich. 
zeitig zwei venchiedene Faktorenarten berücksichtigt und -zwar die äußeren 
(exoge ne) und die inneren (endogene ), während man bei den Veränderungen der 
Kultursysteme die aufeinanderfolgenden Etappen u.nterscheidet. 

In Hinsicht auf das traditionelle ModeU der lokalen Gemein~chaft unterscheidet 
man die erste Etappe. die die Oberwindung des traditionellen Systems unte r 
seinen konkreten Bedingungen beinhaltcl. Unte r den exogenen Faktoren für die 
kulturellen Veränderungen werden u.a. folgende berücksichtigt : die Entwicklung 
der Industrie und der kapitalistischen Wirtschaftsverhälmisse, die die Ei nbe-zie. 
hUllg der Dorfbevölkerung in das Ware-Geld.Wirtschaftssystem nach sich zog. In 
dieKr Hinsicht bestande n in Polen große -zeitliche Un terschiede. Weiterhin: die 
~c:1st:tidllcte Einwirkung auf das Dorf durch die Administration und durch das 
Schul· und BUdungswcsen; die En15teh ung von fonnalge-ziehen Organisationen auf 
dem Dorf (wie schulische. wirtschaftliche und poli tische) , die die Dorrgem ein­
schaft unmittelbar mit den übergeordneten, lokalen Organisationsstrukturen ver. 
binden und mit der traditionellen l:01ation des Dorfes brechen. 

~ Analyse von endogenen faktoren bet rifft u.a. den Einfluß, den eine über· 
durchschnitdiche Persönlichkeit bei der Veränderung von Verh altensfo rmen . 
Wertcinschätzungen und vom gesellschaftl ichen Bewußtsein auf die anderen Mit. 
glieder der Gemeinschaft ausübt, weiterhin - innere Spannungen und Konflikte 
von Ein:r.e1personen oder Gruppen, die verschiedenste Ursach en haben, u.a. 

In der Endkonsequenz konunt es dann zum Zusammenbruch des traditionellen. 
dörflichen Systems und damit zur gesellschaftlichen Desorganisation. Diese fUhrt 
zu einer Neuordnung der Elemente innerhalb des Systems und damit wiede rum zu 
einer Reorganisation. Diese Erscheinung ttitt sowohl im Gesellschaftssvstern auf 
als auch im rein kulturellen System. 

Die :r.weite, sich auf dem Weg der Veränderungen auszeichnende Etappe. ist der 
inune r stärker werdende Prozeß der Einbcziehung des Dorfes in das gesam tgeseU. 
schafdiche System. Charakteristisch fUr diesen Pro:r.eß in die Tatsache. daß 
forrnalgezielte Organisationen und Institutionen aller Art inuner mehr in die Abge. 
sondertheit der dörflichen Gemeins chaften eindringen und daß andererse its die 
Bevölkerung ihre ökomomischen. gesellschaftlichen und kulture Uen BedUrfnisse 
immer mehr.außerhaIb der dörflichen Gemeinschaft befriedigt. Eine große RoHe 
spielt Mer die zunehmende Emigration aus dem Dorf in die Stadt. 

Den Veränderungen im Leben lokaler Gemeinschaften, besondeMi von Dorfge-­
meinschaften, gilt das größte Interesse, wovon -zahlreiche Monographien aus 
diesem Zeitraum und diesem Gebiet beredtes Zeugnis ablegen . Dieses In teresse 
liegt darin begründet, daß hier - auf Grund einer neuen gesellschilftspolitischen. 
wirur.baftUchen und kulturellen Wirklichkeit - die radik.alsten Umwälzungen auf· 
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traten. Gleichzeitig mit der intensiven Industrialisierung des Landes und mit der 
damit verbundenen Urbanisierung, erfolgten in der gesellschafclichen Situation der 
Dorfbevölkerung grundlegende Veränderungen: eine große Landflucht der Be­
völkerung in die Städte und in die Industriezentren, die unbegrenzte Möglichkeit 
eines sozialen Aufstiegs für Jugendliche durch das allgem eine Sch ul- und das Be­
rufsschulwesen, Arbeit und Verdienstrnöglichkeiten AIr alle an der landwirtschaft­
lichen Prod uktion Beteiligten. 

Man unterscheide t gegenwärtig folgende drei soziale Typen von Dorfgemein­
schaften: das Bauerndorf mit individuellen Wirtschaften (die zugleich zahlreichste 
Kategorie). das genossenschaftliche Dorf. schließlich Staat$ßÜter. Die Gemein­
schaft staadicher Landwirtschaften bildet eine gesonderte und strukturell einheit­
liche Gesam theit (Landarbeiter mit verschiedennen Spezialisierungen )_ Die Pro­
duktionsgenoSlSenschaften (ein nur geringer Anteil an der Gesamtnuttfläche) 
bilden eine geschlosse ne, eigenständige lokale Gemeinschaft mit ausgeglichener 
Gesellschaftsstru krur. Im Rahmen der individuellen Bauernd&fer waren wesent­
liche strukturelle Umwälzungen Untersuchungsgegenstand, wie z ,B. der Auseinan­
derfall dc-r traditionellen Schichthierarchie. die sich auf den Bodenbesitz stUtzte; 
der gesellschaftliche Aufstieg der Iandannen und landlosen Bev61kerung zu seIl> 
ständigen Bauern oder zu Arbeitern. Eine typische Erscheinung ist hier die Entste­
hung der sogen. Arbeiterbauern und des Pendlersystems. 

Ch arakte ristisch und typisch für die modeme dörfliche Gemeinschaft ist die In· 
stiturionafuierung sowohl im Bereich des ökonomischen als auch des gesellKhaft. 
lich-kulturellen Lebens. Neben den traditionellen Institutionen der lokalen Selbst· 
verwaltung verbreiterten sich besonders genossenschaftliche In, titutionen, wie 
Produktions- und Dienstleistungsinstitutionen, Handels· und Verwbeitungsinstitu­
rionen . Das landwirtschaftliche Genossenschaftswesen wurde die Expositur der 
ökonomischen Stnlktur des ganzen Landes und umfaßte alle Bereiche des wirt­
schaftlichen Lebens auf dem Dorf. Eine Reihe von Punktionen, die ehemalig von 
Familien und der Nachbarschaft erBillt wurden, werden gegenwärtig von Institu­
tionen übernommen, d.h. also, daß ein teilweiser Transfer von Funktionen auf­
tritt. Gleichzeitig zeichnet sich ein gewaltiger An ltieg des Lebensstandards der 
Llilldbevölkerung ab. Forschungsgegenst~d sind ebenfaDs grundsätzliche Ver­
änderungen im dörflichen Bauwesen: die ehemaligen Holzbauten mit einem oder 
zwei Rliumen 'Nerden vom technisch vollau'gertbteten VUlenbau verdrängt. Dieser 
Urbanisierungsprozeß stößt heute auf keinerlei psychologischen Widerstand, ob­
gleich eine vorübergehende kulturelle Disharmonie sichtbar wird. 

Aus den Unt.ersuchungen ge ht hervor. daß sich das moderne Dorf zu einer volt­
kommen offenen Gemeinschaft entwi ckelt hat. die durch eine Reihe von Ab­
hlingigkeitsverhältnissen mit außerlokalen Syst~en verbunden ist. Aus den 
"eigenen" Mitgliedern, aus den Verwandten-Familienorganisationen. bildete sich 
ein neuer Typ gesellschaftlicher Organisationen heraus, die wenig" traditionelle 
Verbindungen aufweisen. vielmehr gezielte und formelle, die eine andere Art und 
ein anderes Maß der geselhchafdichen Integration bilden. Die Rolle der öffent­
lichen Meinung als gesellschaftliches Kontrollorgan wurde deuclich abge,chwäe:ht 
und beruht heute auf der Unterscheidung kontroverser Haltungen und Wertein. 
,chlitzungen . Bei der Herausbildung neuer Haltungen und Werte läßt sich die 
Oorfjugend keineswegs von traditionellen Normen leiten, so ndern orientiert sich 
an aUgemeingeseUschaftlichen und sogar kosmopolitischen Vorbildern. 
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A' . d ~Itere Folge wecken die Veränderungen des gesellschaftlichen Bewußtseins 
~ Landbevölkerung das Interesse der Forscher. wie das Verschwinden einer tn­

dl~one~en ~ental!tät . di~ sich auf eine magisch-religiöse Weltanschauung stünte. 
;e'terh~ .dle Futlgung einer u rionalisrischen Auffassu ng. die eine Umbewertung 

er tradltlonellen Moral- und Sirtennonnen bewirkte obgl_,'-L :_ B ..• . b d d . ' ~ co .... ew ...... tseln. 
e~n ers .er i ltere n GeneratIon, weiterhin narke Verbindungen zu r T radition 

vornanden und. 

~in ~~onderes Inter~sengebiet aus dem Bereich der kulturellen Veränderungen 
Sind die lok~n Ge~em,chaften (Dörfer und Kleins tädte) in den polnischen West_ 
und Nordgebleten (die vor dem 11. Weltkrieg zu Deutschland gehörten ). 

N~h dem .~xodus ~er deutsc~en Bevölkerung siedelten sich hier polnische fa ­
rrulien an. die vers chle~ene refponale Subkultu ren repräsentierten. Un tersuchungs_ 
gegenst~d Wllr .Is~ der Z~ammenprall vefSchiedener Kulturen, spater Pro-zesse 
gege.nsemger Ad.apoon sowte gese llschaft lich-kulture ller Integration. Diese In te­
gratl~n vollzog Slc~ . (und vollzieht sich) einerseits au f der Grundlage anerkanu tcr 
gemeinsamer Traditionen. andererseits ;tuf der Diffusion allg~meinnationaler Kul­
turelemente ~d.der technischen Zivilisation. Die kulturelle In tegration wird von 
~em ~harakter1S!l5chen Prozess du modernen Regionalismus begleitet. der seine 
ihm eigenen gese lhchaftswirtschaftlichen Ausdru cksfonnen hat als auch rein kul­
turelle. besonders folkloristische. 

~e hä ~figsten 8ear~irungen der gegenwärtigen lokalen Gemeinschaften betreffen 
n.lcht die Gesamtheit des Lebens und der Kultur dieser Gemeinschaften. sondern 
eIßzeine ge~llsch~fts6 konomi,che und ku lturelle Erscheinungen (sog. Problem_ 
mon.ographlen ), die aber auf dem Hintergrund der Gesamtheit aller Lebenser_ 
schemungen . aufgefaßt un~ dargestellt ~erden. Die Untersuchungsergebnisse wer­
.den sowohl ln Monographien als auch IR zahlreichen kitsch riften veröffendicht 
In ök~n omisch~n. sozj.ologisch.e~ , f' tMographischen, aber auch populärwissen~ 
schafthchen . Eine SpItzenpOIlDon nimmt hier die Mon:m:teitschrift "W'd 
wspiJIczema" ("Das moderne Dor(" ) ein. I 

Insgesamt kann . man feststellen. daß die polnische Literatur Ober D(lrfgemein _ 
sc~af~en - wenl~r Ober städtische Gemeinschaften ~ außergewöhn lich umfan .... 
teich 1St. e 

Abschließend muß noch be~~rkt ~rden. daß die oben dargestellten Umwälzu ngs. 
prozesse auf dem .Dor~ naturlich Cln beschleunigte5 Verschwinden der traditione1. 
Jen Kultur nach Sich Ziehen. Der Zusammenfall der eigenen kulturellen Traditio. 
nen stöß t jedoch nicht. auf gesellschafdi~he Gleichgültigkeit, sondern beginnt in 
Rahmen der DorfgemelßSchaften RefleXionen zu erwecken. die zu einer Umbe_ 
wertung dieser TraditiOQ fUh ren, besonders in Hinblick auf ihre ktinstlerischen 
~er~e, die als hutorisches Kulturerbe der B.uernlclasse aufgefaßt werden . Eine 
ähnlich~ A:uffassung m.acht sich im gesellschaftlichen Leben ganz Polens bemerk. 
bar sOWIe IR der staatlichen Kulturpolitik. Auf dieser Grundlage entstehen sowohl 
sPO~t~ gebilde~e als auch organisierte Formen, die dem Schutz der Volkskultu r_ 
rndin.onen geW1dmet s~n~, wie beispielsweise die Bildung von Region almuseen 
und die gesamte folklonstl5che Bewegung, an der die Doribevölkerung einen sich 
vers tärkenden Anteil nimmt . 
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Stand und Aufgaben von Gemeindestudien 
in Österreich 

KAROLYGML 

Eine Erönerung des Standes. der Aufgaben und überhaupt des Sinns von volk" 
kundlichen Gemeindestudien in Österreich duf eines Rückblickes. zumindest bis 
in die Anfänge des vorigen Jahrhunderts, nicht entbehren . Auch wenn nicht für 
alle anzuführenden Untersuchungen eine volkskundliche Problemstellung Jer 
Anlaß war I sind sie doch insgesamt geeignet, die monographische Forschungs. 
methode an sich vonustellen und den Wen zu demonstrieren, den wir heute in der 
Erstellung einer volkskund1ichen Gemeindemonographie sehen: nämlich ein mög. 
lichn umfassendes Grund1agenma.terial zu erhalten . Dieses wird in euter Linie von 
uns selbst für die Beantwortung volkslr.undlich relevanter Fragen herangezogen, 
steht aber auch anderwärtiger Benützung zur Verfügung. Ich denlr.e hier etwa :In 
Raumplanung und ähnliche gesellschaftli che Anliegen. 

Eine Art Planungsgedanlr.e wu es auch, der Erzherzog Johann (1782 • 1859) 
erfiillte, als er in der Steiermarlr. eine umfangreiche Fragebogenaktion startete und 
eine Reihe von hervorragenden Wissenschaftlern seiner Zeit darauf ansetzte, das 
ganu Land systema tisch nicht nuc auf seine Bodenschätze. sondern generell auf 
seine landschafdiche. wirtschaftliche und soziale Struktur zu untersuchen. Hinter 
dieser großangelegten Regionainudie über die gesamten Lebensbedingungen und 
die Lebensformen in der Suiennark stand die Idee, die wirtschaftliche und soziale 
Weiterentwicklung der steirischen Bevölkerung - und zwar gemäß den zeitgenös­
sischen Theorien in der Nationalökonomie - auf die entspre chenden Ansafzrnög­
lichkc:i.ten untersuch bar zu ma chen. Der Erfolg war von ausgesprochener Langzeit­
wirkung: auch heute zählt die Steiermark zu den fortschritdichsten Bundesliln· 
dem Österreichs. 

Mehr staatspolitischer Natur waren die Ideen. die in Opposition zum polituchen 
Konservati$ffiU1 Franz Josefl 1. eine freigeistige Bewegung in Gang setzten, welche 
ihrerseits auch die hervorragendsten Pen.Önlichkeiten der Wissenschaft erfaßte und 
namendicb um den Kronprinun Rudolf :r.usammen:r.og. Aw diesem Kreis efWUchs 
auf Anregung und unter anfänglicher Mitarbeit Rudolfs die 21-bändige ''Öster­
reichisch-ungarische Monarchie in Wort und Bild" .l Diese Serie von Monographien 
über die ein:r.elnen, landschaftlich und sprachlich so verschiedenen Länder der 
Donaumonuchie erschien in den Jahren 1886 - 1902 und wurde nach dem Tod 
de5 Kronprinzen - als dessen geistiges Vennichtnis - von 5einer Witwe weiter 
patronisien: Das umfangreiche Werk darf heute als eine wahre Fundgrube bezeich­
net werden. In jedem Band reiht sich neben die landschafdiche Beschreibung, den 
historuchen Abriß und die DarsteUung des volkswirtschaftlichen und geistigen 
Lebens auch ein Teil ":r.ur Volkskunde" des jeweiligen Landes. Auffallend bei 
diesen volkskund1ichen Teilen ist, daß sie sich in vielen, von heute ab modern 
angesehenen Auffassungen gu nicht wesen dich unterscheiden; wirtschaftliches 
und IO:r.ialeS Leben werden von Erscheinungen wie Vollutan:r., Volkslied und 
Brauchtul'll nicht isoliert. 
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Gegen Ende des Jahrhunderts häuften sich die Publikationen auch von lcJein- und 
kleinstregional durchgefühnen monographisl"h.:n Bestandsaufn:Uunen. Die Au­
toren entstammten zWTleist, wie auch heute das Gros unserer Heimatfoncher, 
einem Personenkreis mit höherer Schulbildung, ja waren oft seIbst im schulachen 
Bereich tärig. Diese Orts- und Landschaftsmonographien verfolgten neben einem 
wissenschaftlichen da.~ ebenso legitime Ziel der Hebung des tokaJen selbstbewußt­
seins und sch lugen sich nicht sehen wegweisend in der regionalen Entwicklung 
nieder. Das bedauerliche Abgleiten in eine nationalistisch-ideologische Polemik, 
womit der an und für sich wUnschens.....erte Lokilpatriotismus 'Zu einem Mittel für 
die Herabwürdigung "Andeßartiger" mißbraucht wurde, gehört einer späteren 
Zeit an. 

Zur geistigen Elite des ausgehenden 19. Jh s. 'Zählte auch Ferdinand Frh . v. An­
dri .. n-Wcrburg. Sein 1905 veröffentlichter Beitrag zur Volkskunde des Salzkam­
mergutes , wie er seine Monographie untertitelt, befaßt rich mit der Kultur ~ 
Altauu eer-TaIlSteiermark. einem "schlummernden Dornröschen, fern '10m Welt­
getriebe".2 Der Anl~ zu seiner, für heurige Gemeindestudien beispielgebenden 
Untersuchung dieser damals noch rein bäuerlichen Gemeinschaft erwuchs ihm aus 
dem "wtabweisbaten Eindruck, daß auch dieser stille Talkessel neuen Zuständen 
entgegengeht", die sich bd der jungen G.eneration auch schon bemerkbar machen. 
Die Veränderungen keineswegs bedauernd. weil er sie als natürlich, ja notwendig 
erkannte. ging es Andrian darum, die ku lturelle "Noch-Ist-Situation" lind die 
bisherige Ent'oOlicidung der tnditionellen Kultur der Ahausscer festzuhalten. Las­
.sen wir ihn selbst darüber zu Wort kommen, was ihm dabei berilcksicbtigenswert 
schien : 

"Angesichts der Spiirlichkeit gedruckter QueUen mußte der Schwerpunkt in eine 
mögli chst exakte Sammelarbeit faUen. Der Spielraum derselben durfte nich t zu 
enge gezogen werden. die Individualität und Lebenstuhrung des Altau sseen sind 
ohne volle Berilcksichtigung seiner Wirtschafts- und ErwerbSIJerhiilmisse nicht zu 
vers tehen ( !) . Eine ethnographische.Verwertung der traditionellen Wirtschaftsfor­
men kann eingehender Details nicht entbehren ... für die vor allem angestrebu 
Fesdegung des dermaligen ( !) Kulturbestandes." 

Andrian betont, daß keine menschliche Gemeinschaft in ihrer traditionellen Kultur 
frei von Einflll.llen aus der näheren und weiteren Umgebung ist, und er steht darin 
meiner Auffassung von ttaditioneller Kultur näher, als manche jüngere Autoren_ 
(Offenheit für kulturelle EinOOsse. bedeutet m.E. keinen Verlust an Originalität, 
sondern ist geradC"l.u ein Beweis kultureller Vitalität). 

Bedauerlicherweise war es einem anderen wegweisenden Autor, O,win Moro, Pro­
fessor an der Bundeslehranstalt in VillachIKärnten, wegen seines 'Zu frühen Todes 
nicht mehr vergönnt, die Ergebnisse seiner beinahe 20-jährigen Forschungsarbeit 
in der Gemeinde Kleinkirchheim /Kärnten in der von ihm geplanten Foan einer 
volkskundlichen Monographie Uber diese Gemeinde herauszubringen. Allein seine 
Publikationen eines nur kleinen AWlschnittes aus seiner gewaltige n Leistung und 
die posthume Veröffentlichung eines weiteren, größeren Teiles durch das ver· 
dienstvolle Wirken seines Bruden genllgen aber, WTI einer Gemeindefonchung in 
K1einkirchhcim - würde sie heute wiederholt werden - vorzügliches QueUen-

58 

I 

material zum Stand zwischen den beiden Weltkriegen an die Hand zu geben} 
Au~h Moro registrierte die sich anbahnenden kulturellen Ver.änderungen in dieser 
KJem.lan~chaft. Als maßgebliche Faktoren nennt er dafür die aufstrebende. In ­
dustne U1 ~er umliegenden Gegend und den Fremdenverkehr, was ozufolge der 
dadW"c~ steIgenden Anforderungen an die bäuerliche Wirtschaft 'Zu einer Verän­
derunp: 111 der bäuerlithen Wirtst hafts- und Lebensform führen mußte. In nüchter_ 
nef f-eststeJlung dessen, daß gerade inl agrarischen Bereich der arbeitsreiche Alltag 
~egenuber dem Fes[[~ eine hervorragende Rolle spielt. andererseits der Blick des 
~ der Regel städtischen Forschers ' 'vor allem auf das Besondere fallen (wird), 
hl~ter dem das Gewöhnliche "turückstehen muß,>4, lAJ chte Moro die KJeinlcirch­
henne r bei ihrer Arbeit auf. " Die Arbeitskunde ist ein ganz wesentlicher. leider zu 
oft vernachlässigter Teil Jer Vollcskunde"s, schreibt Hemlann Wopfner zehn Jah re 
nach. Moros Tod in Würdigkeit 'Ion dessen hervorragender und minutiöser Be­
sdU".eibung des Hofwesens undArbeiulebelll __ Seit Anfang der 60e r.Jahre wird im 
Insntut fUr Volkskunde der Universität Wien der Gc:meindeforschung ein beson­
dere~ Augenmerk 'Zugewendet . Seither sind eine Reihe von denrtigen Unter­
such~gen. unter meiner Leitung durchgeführt worden. Da unsere Publikations­
möglichkeiten nicht die besten sind dürften diese Furschunguktivit>iten des 
W' • 
~en~r InstitUts nur mit großer Verzögerung oder überhaupt nicht in außeröster-

rCichlschen Fachkreisen bekannt .....e rden. Daher werden unsere bisherigen Arbei-
ten weiter unten kun vorgestellt . . 

Unsere orumonogTaphischen Gemeindestudien werden oft als eine "neue Rich_ 
tu~g" in der österreichischen Volkskunde apostrophiert. Das muß ich doch als ein 
Mißverständnis bezeichnen. Eine bestimmte Forschungsmethode allein bedeu­
tet .noch kein neues Forschungsziel , und unsere Problems:ellung ist ja di~elbe 
~ebhe~en. Es geht uns um die Darstellung der traditionellen Kultur menschlicher 
eme~nschaften. Auch die monographische Un tersuchungsmethode an sich in so 

nedt ß1 ~ht, wie die eingangs gebrachten Beispiele zeigen. Neu oder besser gesagt 
no ß1tht voll etabliert in unserenl Fach ist allerdings die Benützung dieser 
Methode. Die Themenwahl im Vergleich zu frilheren volkskur.d1ichen Gemeinde­
m?nographien is t sicher eine breitere und auch andere auf Grund einer heute als 
z.engemäß encheinenden Auffassung vom Traditions- un ci Kuhurbegriff. Und 
;Ich.er neu ist dabei das interdisziplinäre Vorgehen. Die Erarbeitung etwa der 

O"tlal_ und Winschafastruktur und ähnlicher Themen bei einer monographischen 
Forschung überlassen wir den Vertretem der zuständigen Wissenschaften . 

So ffiÖthten wir unsere Gemeindeforschunge n nur als einen Weg verstanden wis­hen , der si~h a~er "tumindest nach unserer Erfahrung als durthaus gangbar erwiesen 
at. Es Wbt IR der Regel mehrere Wege, die 'Zu ein und demselben Ziel, der 

Wahrheitsfmdung füh.ren, wenn sie nur von der großen Verpflichtung aller Wissen­
S~aften geleitet werden: der größtmöglichen Objektivität gegenüber dem For­
~ ~gsgegenstand und bei dessen Vennitdung durch die Lehre. In der Volkskun­

e 1St das nicht immer lelcht. Die Unmittelbarkeit der Konfrontation mit seinem 
Forschungsgegenstand "Mensch" macht den Vo1lakundeforscher selbst "Zu einem 
~sicherheits~aktor, denn auch der Volkskundler ist ein Mensch mit seinen Ge­
. len und Emnellungen. Deshalb finde ich es bedenkJich. nur die eigene oder 
l~e ~dere besrinunte Fonchungsmethode und Einstellung zur Sache als die al­
Cln seligm:;,chende zu verkünden. Die uns gegebene Fonchungs- und Lehrfreiheit 
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muß man nicht nur über alles schätzen. <Mf müssen sie auch schauen. indem wir 
diese Freiheit weitergeben, durch die Lehre an die Lernenden. letzteren die Viel­
falt der Forschungsmethoden und der Fachtheorien vermitteln. damit sie selbst 
den ihnen richtig scheinenden Weg finden können. - Das glaubte ich einflechten 
zu müssen. um nicht selbst doktrinir zu wirken. wenn ich nun auf jene Auffu­
sungen zu spre chen komme. die WIS bei unseren Gemeindeforschungen leiten resp. 
uns die se Form der Forschung als opportun erscheinen lassen . 

Zunächst verstehen wir unter Volks-Kunde keine Bauern-Kunde. oder anders for­
muliert: "";r identifizieren den Begriff von Volk nicht awschließlich mit der 
bäuerlichen Bevölkerung. Das mag sich zwar im vorigen Jahrhundert aufgedrängt 
haben. als die Bevölkerung der Donaumonar..:hie im Durchschnitt noch zu mehr 
als 80 % dem agrarischen Bereich angehörte, doch heute würden wir durch ein 
Beibehalten dieses Volks-Begriffes vier FUßftei der österreichischen Bevölkerung 
von ihrer Zugthörigkeit zum österreichischen Volk ausschließen. In seiner 2-bän­
digen "Volkskunde der Stadt Linz an der Donau" ( 1958/1959)6 macht Hans 
Commend a bereits nachdrücklich darauf aufmerksam. Er bezeichnete es deshalb 
auch als nicht mehr vertretbar, die volks kultur weiterhin nur durch die Bauern· 
kultur als charakterisiert zu betrachten. Am Beispiel der obetÖsterreichischen 
Landeshauptstadt, die _ im Zentrum eintr Großbautrn_Landschaft gelegen -
eines der wichrigsten und größten Industnuenuen Österreichs ist. zeigt Co.n­
menda. wie zwangsläufig die kulturelle Interaktion zwischen einem solchen Zen­
trum und dem es sowohl nUt Lebensmitteln als auch mit Arbeitskraft versorgen­
den Umlande ist. Außerdem sei der Urbanisierungsprozeß auch in Österrei.ch 50 

weit fo rtgeschritten. daß die Erforschung der Stadtkultur schleunigst vorange trie. 
ben werden müsse. 

Schon Leopold Schmidt hat mit seiner "Wiener Volkskunde" (1940)' in dieser 
Richtung einen Verstoß gewagt. Diese Arbeit zur Kultur einer Großstadt veran· 
laß te uns zu der Oberlegung. daß sich großstädtische Ballungsriume mit ihrer 
kompliziert verflochttnen Wirtschafts- und Sozialstruktur insgesamt der Betrach. 
tung als einer kulturellen Einheit wohl entziehen; die gewachsenen und aneinander 
wachsenden Gruppierungen kennen nur durch Mikroforschungen in Teilbereichen 
Crfllßt werden, wobei sie sowohl auf ihre spezifische Kultur als auch llufihre Rolle 
als kultureller Wirkungsfaktor im Rahmen des st ädtischen Ganzen untersucht wer· 
den müssen . Zwei Dissertationen jllngsten Datums beschäftigen sich gemäß dieser 
Forderung mit der kulturellen Bed.eutung des Schrebergartenwesens in Wien und 
den Gasthäusern in Wien-Hetzendorf als einem gemeinschafubildenden Faktor.8 

Beide Arbeiten gelangten zu nicht unbedingt voraussehbaren Ergebnissen. Die 
Anlage von Schrebergärten war bekanntlich eine Aktion der Arbeiterwohlfahrts· 
bewegung; die ursprünglichen Gartenbesitzer gehörten also dem Arbeiterstand an. 
Die heutigen Besitzer sind nach Berufs. ood Sozialschichtzugehörigkeit ungemein 
differenzierter. und dennoch: das Zusammenleben während der Gartenaufent-­
halts. der Schrebergarten-Verein mit seinen Vereinsabenden und sonstigen Veran· 
staltungen. die allen gemeinsame Sorge der Gartenpflege etc. ~reint diese so 
verschiedenen Leute in einer gemeinsamen Kultur. einer ''Schrebergarten.Kultur''. 
die ihrerseits als einer der vielen. für Wien wirksamen Faktoren herausgearbeitet 
werden konnte. - Auch das Gasthauswesen in Hetzendon konnte als ein gemein. 
schafubildender und kulturwirksamer Faktor geortet werden. Einst Kommuni­
kationszentrum ftlr eine kleine Weinhauer. und Handwerkersiedlung im Weichbild 
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von Wien, erfüllten diese Gasthliusern auch nach der Eingemeindung Hetzendorfs 
(Ende 19. Jahrhundert ) bis heute diese Funktion . Sie wirken innerhalb der in­
zwischen beruflich und sozial stark durchstrukturierten Bevölkerung dieies Stadt­
tdls ausgesprochen gemeinschaftsbildend. wobei die gemeinschaftliche "Gast­
haus-Kultur" ihrer im einzelnen so verschiedenen Träger hinsichtlich ihrer Tra­
dition keinen Bruch aufweist. Nur die ~inzelnen Erscheinungen dieser Kultur sind 
zufolge der nun vielseitigeren Impulse se Ibn vielfältiger geworden. 

In der Volkskunde müssen wir uns also heute mit allen Soziabchichten befassen. 
Im Vergleich zu der früheren Gliederung stehen wir aber nicht nw einer ungleich 
differenzierteren Sozials truktur gegenüber, wir müssen audl. berücksichtigen. daß 
die traditionelle Kultur einer Gemeinschaft heute sehr oft von sozial­
schichtverschiedenen Mitgliedern. aber eben gemeinsam veranstaltet wird. Du 
heißt, wenn wir die traditionelle Kultur einer Ortschaft oder einet Landschaft 
untersuchen. dürfen wir uns nicht nur auf eine Schicht konzentrieren. - Vielleicht 
sind wir deshalb in den Verdacht geraten. die Ziele der Volkskunde über Bord 
g~worfen und uni ins Schlepptau der Soziologie begeben zu haben. weshalb man 
Clne Zeit lang auch die Existen'lberechtigung der Volkskunde als selbständige 
Wissenschaft bezweifelt hat. Daß wir 005 der wissenschaftlichen Nachbarschafu­
hilfe in zunehmelIdern Maße bedienen. kann nicht dahingehend ausgelegt werden. 
daß ..... r die Lösung unse re r Fragen anderen überlassen. Wir gehen unsere Problem­
stellungen nur nicht mehr mit Polyhistormethoden an_ So sind wir auch aus einer 
g~wWen Isolation herausgetreten ood machen uns heute mehr und me.hr ah Hi~fs . 
Wissenschaft für andere Dis'liplinen nützlich . Wir arbeiten ~.B. eng mJt den Wut­
$Chafts_ und Sozialhistorikem zusammen. wir nehmen - wo es nötig scheint -
auch ausgesprochen naturwissenschaftlich orientierte Fächer in Anspruch. Außer­
dem ist uns die Hilfe von Sprachwissenschaftlern und Sprachsoziologen willkom­
men. Neben der in Österreich mehrheitlich, ;,aber in vielen Regionaldialekten ge­
~p~ochenen deutschen Sprache gibt es bekann dich auch einige Sprach minder· 
henen. So wie diese verschiedenen Sprachen in ihreIl. Berilhrungsgegenden durch 
langes Miteinander_ und Zusammenleben nicht unbeeinflußt voneinander geblie­
~en sind , so gibt es auch Sprachelernente. die z.B. durch die verschiedenen Berufe 
tri die allgemeine Sprache einfließen und so regionales Gemeingut werden. 

In diesem Zwammenhang möchte ich noch einmal auf den Volks-Begriff zu 
sprechen kommen. Auch wenn wir damit nicht überaU auf Verständnis treffen. gilt 
uns das Volk als Staatsvolk. das unter Mitwirkung aller seiner Mitglieder seine 
Kultur veranstaltet und weiterentwickelt. Man braucht nur einen Blick auf die 
Geographie und die historische Entwicklung Österreichs :J.U werfen. um zu sehen. 
daß die österreichische Kultur sich als ein Zusammenspiel mehrerer großland­
schaftlicher und vieler kleinregionaler Kulturen darsteUt. Dieser Umstand ist ein 
Hauptgrund. warum wir von Gemeinde- und Regionalforschungen so viel erwar­
ten. - Mit unserem Volksbegriff haben wir uns die Sache durchaus nicht erleich­
~rt. sicher aber der Realität angepaßt. Auf dem vergleichsweise so kleinen Konti­
nent Europa haben sich die Kulturen . der einzelnen Völker nich t unbeeinflußt 
voneinander entwickelt _ um aUen ist der Begriff eine r "europäischen Kulrur" 
geläufig _. doch impliziert die im einzelnen betrachtet unterschiedliche histo­
rische Entwicklung der einzelnen Länder ganz gewiß un~rschiedliche Schwer. 
punktscnungen bei der Erforschung der traditionellen Kultur. Für Österreich glau. 
ben wir das einer Wissenschaftskrlrik unterwerfen zu münen. was darauf abzielt. 
kulturelle Erscheinungen als nationalgenetilche Eigenschaften zu betrachten. 
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Mit W1$eren GemeindeforschWigen. die ""'r bis jetzt i mmer orumonographisch 
durchge6.ihrt haben. versuchen "";r also. die tr:r.Jitionelle Kultur einer so gewählten 
Einheit bestimmen zu können. Das heißt. wir beschäftigen uns immer mit der 
gesam ten Ortsbevölkerung. und ~ar in Anbetracht aller . wiruchaf~ichen u.nd 
sozialen Vorausse tzungen, unter denen eine rolche menschliche Gememschaft ihr 
Leben gestaltet. Ab Hypothese d;!.fl.lr dient uns die bereits von A. L. Kroeber9, 
~ber auch von anderen Autoren ähnlich formulierte Theorie der Kulturent· 
wi ckJung. Demnach ist die Kultur kein zufällig zus ammengekommene~ H~ufen 
von einzelnen Erscheinungen. son dern i ußert sich komplexhaft dur,ch die. emzel· 
nen Kulrurerscheinungen, die ihrerseits in einem KaunlverhälmlS .zuemander 
stehen. Diese Kulturers cheinungen oder -modelle bestehen aus organISch z05am­
men"";rkenden Elementen . Einem solchen Modell wohnt eine spezifuche Wir· 
kungshaft inne. Ist diese e~chöpft. hört auch das Wachstum auf; neue Impulse 
werden wirksam. _ Jenö Barabh drilch sich im selben Sinn, jedoch konkreter 
aus.10 lh m zufnlge ist die traditionelle Kultur ~s ein Produkt memchlicher Ge· 
meinschaften aufzufassen. ein Produkt. du in Analogie zur historischen Gesell. 
" haftsentwidJung _ mit allen ihren möglichen Aspekten - einem Proz.eß des 
stetigen Wandels unterliegt . Eine Kulturanalyse muß daher nicht nur auf ~e Ge· 
sellschaftsfo rmen Rücksicht nehmen , auch bei der kulturellen DifferenZierung 
muß die konkrete hutorische Situation als Vergleichs basis gewählt werden. 

Wir meinen, daß die traditionelle Kultur menschlicher Gemeinschaften aus den 
Basiserscheinungen menschlichen Lebens erwachst, also aus den gleichsam nor.. 
wendigen und selbstverständlichen Erscheinungen. Unsere Gerneindemono­
graphien beinhalten daher Kulturmodelle wie Produktion und Arbeit, die Familie. 
die Behausung. die Bekleidung, die Nahrung, Kommunikationsformen etc .. und 
last not least die " ungeschriebenen Gesetze", die das gemeinschaftliche Zusam­
menleben regeln . _ Wir fassen unsere monographischen Forschungen als eine 
Grundlagenforschung auf. Erst wenn wir dieses Grundlagenmaterial erarbeitet ha­
ben, machen wir uns an eine Auswertung bzw. eine Aussage ober die Charakteristi­
ka der Kultur der untersuchten Gemeinschaft, 

Obwohl dies in der Theorie relativ einfach erscheint, stellten sich in der Arbeits.­
praxis anfangs zwei wesentliche Probleme entgegen. Zunichst war dies die in der 
Volkskunde schon traditionelle Trennung von sogenannter geistiger und mueriel­
ler Kultur. Die in diesen heiden GrUppen zusammengefaßten Themen waren im 
einzelnen nicht mit den von uns gewählten Modellen identi6.z.ierbar. Die Überle­
gung. daß menschliches Denken und Fuhlen mit der materiellen Lebensgestaltung 
in einem Wechselverhälmis steht. ließ es uns als gere chtfertigt encheinen. die 
herkömmlich zu "geistigen" und "materialen" Kulturgütern zusammengefaßten 
Kulturelemente unseren Forschunvthemen entsprechend zuzuordnen. Beispiele : 
Wenn ich die Wohnkultur als ein Modell untersuche, werde ich natürlich auf du 
eventuell vorhandene Hinterglasbild, du bemalte oder sonstwie gestaltete Möbel­
stück stoßen ; wenn ich die Nahrungskuhur untersuche, werde ich auf Hawrat 
treffen. der als "Volkskunst" im Museum gezeigt wetden würde, auf Speisen. die 
eventuell im Brauchtum eine Rolle spielen;wenn ich die Familie untersuche, muß 
ich natürli ch die Familienfeste , wie etwa eine Hochz.eit. und die traditionellen 
Trachten berücksi ch tigen; bei den Kommunikationsfonnen werden selbstverstlnd­
lich Tanz und Gesang, das Erz;ililen dabei sein ww. Eine solche Zuordnung darf 
nicht als eine Unterordnung verstanden werden. Ganz im Gegenteil! Sie edeichtert 
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vie lmehr das Erfassen der kulturellen Funktion und Rolle dieser Erscheinungen. 
das Erkennen des vorhin angesproc:henen organischen Zusammenwirkens mit an­
~eren" verschieden gearteten Elementen zu einem Kulturmodell, Selbstveruänd. 
h.ch Wird es bei einer anderen Problemstellung nötig sein, solche Elemente typolo. 
gach z~ammenzustellen. SchJjeßlich kennen wir auch ftlr die Darstellung der 
~lge~lIlen MenschheitsgC5chi chte eine Kunstgeschichte. eine Musikgeschichte, 
e~ne Llteratutgeschichte usw. Bei unseren Gemeindestudien geht es uns jedoch um 
die gesamte Leberuform einer menschlichen Gemeinscha.ft und daher um die viel· 
fa ltigen Einbindungen und den Wechsel der Wirkungsintensität solcher Kultur· 
elemente iJUlerhalb der Gesamtkultur. 

Die Frage der Wahl unserer Kulturmodelle konnte also gelöst werden; die for. 
~chungsmäßige Bewältigung einer in Kulturmodelle aufgegliederten Monographie 
Im Alleingang _ wie ich du noch als Privatforscher versucht hatte _ stellte sich 
a.be r a.ls ein Ding der Unmöglichkeit heraus. Nicht wegen Jes Atbeitsumfanges an 
Slch. Weil die Kuhurmodelle der Reihe nach untersucht wurden, paßten sie zu 
Ende der langen Forschungsperiode zeidich nicht zusammen. (Auf did<::5 zeitliche 
Problem bei der Erstellung von Volkskunde·Atlanten hd schon J enö Barabis 
aufmerksam gemacht. Wegen der unvermeidlich jahrelangen Arbeit ;uJ einem 
Volkskunde.Atlas und der heute akzelerierenden allgemeinen Entwicklung ent­
behren die einzelnen Kulturerscheinungen und ihre zu vers chiedtnen Zeiten fixicr_ 
te~ Zwtände ihrer historUch-logischen Zusammenhänge). AhnIich war der Effekt 
bei ~er Untenuchung venchiedcnener Kulturmodelle im Rahmen eines Seminars . 
Bedingt durch die sonstigen Studienverpflichtungen der ein:r:e lnen Teilnehmer 
konnten die gewählten Modelle nicht zum gleichen Zeitpunkt er;arbeitet werden . 
Als themenmonographische f. rbeiten edilliten sie jedoch durchaus ihren Zweck. 
u,nd so WUrde jUngst eine Dissertation fertiggestellt. welche die Nahrungskultur nur 
eln~s Dorfes in NiedetÖsterreich auf ihre Zusammenhänge mit der allgemeinen 
reglOnalen Wirtschaftsentwicklung darstellen konnte. 1 I 

~e Rolle und Wirksamkeit der Kultwmodelle in ihren un:ichlichen Zusammen­
,angen zu erfwe n und so zu einem Bild von der gesamten traditionellen Kult ur 

eine r Gemeinschaft zu gelangen, ist also) nur dann ml;glich • ..venn eineneits 
mehrere Personen _ jede mit einem bestimmten Modell betraut _ eine For· 
schu,ngsgruppe bilden , und andererseits die Teilnehmer gleichzeitig und ZUSilmmen 
kbelten , ~.h . . durch gegenseitige und ständige Information einander ergänzen. So 
~nen WIr die kulturelle Ist-Situa tion fes malten. wobei wir durch generations­

~C!se Bef~g~gen auch diese gegenwärtige kulturelle Entwicldungsphase abstufen 
linnen. Fur die davorliegende Zeit bedienen wir uns zwar des Erinnerungsvermö-

ge.ns der ältesten Generation. doch nur zu Ergänzungs- und Oberpriirungszwecken. 
Die Heran:z:iehung von verschiedenstem Quellenmaterial "";e Kicchenmatrikel, 
T~5tamente, Heirataverttägc, Wirtachafurechnungen, dem verwaltungsmäßigen 
N.lede rschlag des wirtachaftlichen und sozialen Lebens ist nötig. ebenso das Stu. 
dlum der Sekundärliteratur. So können wir auch den Gang der Tradition, dk 
~ulturentwicklung aufzeigen, die den heutigen Zuständen vorangegangen ist und 
SIe 50 als entwick.lungsmäßig bedingt begreiflich macht. 

Weil ~r den volbkuncllichen Kultur-Begriff auf eine 50 breite Basis gestellt ha.ben, 
Unsere Problemstellung eine die traditionelle Kultur in ihrer Gesamtheit umfassen­
dr. ist, gibt es Bereiche, in denen ein Volkskundler auf Grund seiner Ausbildung 
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nUf schwerlich zur~chtkommen kann - und das braucht er auch gar nicht. Er muß 
nur beurteilen können, wie weit die E{fassung solcher Bereiche für seine Ziel· 
setzungen notwendig in. So bestanden und bestehen unsere Fonchungsgruppen 
nicht nur aus Volkskundlern. Schon bei unserer enten dorfmonographischen 
Untersuchung in der Bauernsiedlung Wolfau/Burgenland war ein Wirtschafts.. und 
Sozialbistoriker dabei. Er bearbeitete die Sozial· und Wirtschaftsstruktur.12 -
Mittels der darauffolgenden Forschung in Nestelberg im Ötscherland/Niederöner· 
reich wolhen wir die Kultur dieser sozial einschichtigen Gemeinschaft. einer Holz. 
fällersiedlung untersuchen.)). Dabei wurden weitere Vertreter anderer Din.ipli. 
nen. niimlich ein Kulturgeograph und auch ein Spnchsoziologe beigezogen. Wie 
dies auch Gir die Wolfau.Forschung ausdrücklich betont worden war, hatte die 
Forschung in Nestelherg ebenfiliIs noch durchilUS Versuchscharakter. Sie brachte 
WH eine nicht unwesentliche Erkenntnis. Eine sozial-qualitativ undifferent.iertc 
und zugleich quanrit;,r.tiv kleine Gemeinschaft, wovon der erwerbstätige Teil sich 
die meiste Zeit gar nicht am Wohnort au fhält, trägt in ihrer gesamten Kultur die 
Züge der sie umgebenden Kleinregion. Wir hätten daher mit besserem Erfolg die 
Kleinlandschaft untersucht, in der Nestelberg liegt. wobei die Nestelberger Holz. 
fäller durch ihre berUfsbedingten kulturellen Spezifika als eine die Landschaftskul· 
tur mitbestimmte Gruppe erschienen wären. 

Bei der nächsten Forschung in Prutzendorf/NiedefÖsterreich im Nahbcreich der 
tschechischen Grenze ve rsicherten wir uns wieder der Mitarbeit eines Sprach~ozio. 
logen und einer Wirtschaftswissenschafderin, welche die Entwicklung der Markt· 
und Absatzverhiltni&sc untersuchte.14 Din schien insofern von Wichtigkeit, als in 
diesem sozial ebenfalls einschichtigen Bauerndorf vor wenigen Jahren Kommas· 
sierungen durchgeführt worden waren. (Die Besitzgrößen liegen jetzt zwilchen B 
und 20 Hektar.) Diese Grundzusammenlegung blieb nicht ohne Auswirkung auf 
die Produktionsform. die Arbeiuorganisation, die Arbeitsgerate und natürlich 
auch die Produkrivität als solche, die ihrerseits zu einer allgemeinen Prosperität 
fUhrte. Der Um· und Neubau von Hausern. Veränderungen in den Kleidungs. und 
Nahrungsgewohnheiten sind nUf andeutungsweise gebrachte Beispiele Alr die ein­
getretene kulturelle Veränderung, für deren Erfassung sich hier die getrennte Be· 
fragung nach Generationen methodisch bereits voll bewährte. 

Anfang der 70er·Jahre fUhrten wir unsere bisher umfangreichste Gemeindefor· 
schung in Tadten/Burgenland durch.1S Tadten ist eines der größten Bauerndörfer 
Österreichs und liegt ösdich des Neusiedlersces im sogenannten "Seewinkei", nur 
wenige Kilometer von der ungarischen Grenze entfernt. Neben den überwiegend 
gUt situierten Bauern. die heute von Wein- und Gem{lsebau leben, gibt es noch die 
zahlenmäßig starke Gruppe der Söllner, hier in Tadten "Hulden" genannL -
Während des 18. Jahrhunderts wurde die Ortschaft neu besiedelt. und zwar vor­
wiegend von Tirolern. Dieser Umstand war fUr uns der erste Prüfstein. ob unsere 
o.ft. als "materialistisch" und "ahnenfeindlich" angeprangerte Auffassung von ua· 
dinoneller KuitUf und den sie bestimmenden Faktoren haltbar sein würde. Die aus 
der östetTeichischen Hochgebirplandschaft kommenden Siedler fanden in Tadten 
la.n~chaftlich völlig konträre Leberubedingungen vor, nahmen in der Folge auch 
an encr garlz arIderen historischen Entwicklung teil. als ihre ehemaligen Land5-
leute in der alten Heimat TiroI. Wenn sie wirtschaften und leben wollte _ mußte 
diese Gemeinschaft nicht ein integrierender Bestandteil ihrer neuen Umgebung 
werden? Tatsächlich fmdet man heute nichts in Tadten . WaJ an Tiroler Vorfahren 
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denken ließe. denn hier waren keine solchen Faktoren wirksill11. wie wir sie rur 
abgelegene Siedlungsgebiete kennen. die den "Anschluß verpaßt" haben. oder -
wenn auch ganz iIJIders gelagert _ gab es keine solchen ·Ursachen; die wie bei 
manchen europäis chen Minderheiten eine Isolarion und daher auch ein Stagnieren 
in ihrer kulturellen Tradition bewirkten. 

Wieder unter Beihilfe aus anderen Wissenschafuzweigen konnte ein Grundlagen· 
nt.ltcria.l für die Kulturentwicklung in T adten seit 1800 herausgearbeitet und an 
Hand diese~ ein mehrmaliger kultureller Wandel festgestellt werden. als dessen 
Triebfeder jeweib ein Wechsel in der landwirtschaftlichen Produktion vordergrün. 
dig sichtbar wurde. Seit der Neubesiedlung stellte man in Tadtcn von anfangs 
starker Viehzucht zunächst auf Getrddebau um, später hatte die Heuwirtschaft -
Hauptabnehmer war Wien _ den VOHang. und nach einer kurzen Periode eines 
forcierten Weinbaues wird heute zwar noch immer Wein produziert, ansonuen 
aber nur extenuver Gemüsebau betrieben. und zwar wieder zur Versorgung des 
G.roßmarktes von Wien. Die einer jeden Produktionsform adäquaten kulturellen 
Emzelerscheinungen wurden immer 50 lange tradlert. bis eine umfassendere Pro· 
duktionsformändet\lng neue Kulturerscheinungen mit sich brachtc. die in den 
Folgegenerarionen abcr bereits wieder traditionell waren. Von den davor traditio· 
nell gewesenen Erscheinungen wurden nur jene übernommen, die auch in der 
neuen Wirtschaftsform "brauchbar" waren; die anderen starben teils mit ihrer 
~etzten Trigergenerarion ab, teils blieben sie in ihrer äußeren Foim, aber ohne 
ihren ursprünglichen fu nktionellen Bezug erhalten. 

Da Produkrionsinderungcn ja auch nicht von ungef:ihr kommen. reizt das zu dem 
V:r~uch , jene an sich geläufigen Faktoren zu bestimmen, die ihrerseits u~d gleich. 
Ultlg selbst als kultUfbildende Erscheinungen eine bestimmte ProduktIonsform 
begünstigen. oder aber auch deren Veränderung fordern . Gleichzeitig sollte auch 
veßuda werden. diele Faktoren in eine Art: Rangordnung hinsichdich ihrer Wir· 
~ungsintensität zu bringen. Nach einer selbstverständ1ich nötig gewesenen Selek· 
tlon waren dies sozioökonomische Phänomene wie die HemchaftsVerhälmisse. der 
soz.iaJe Stand und die persönlichen wirtscha.ftlichen Verh:iltnüse , die Boden· 
nutzungsmögl..ichkeiten rüclcsichtlich der natürlichen Voraussetzungen und der 
Fortschritte auf dem boden technologischen Sektor, weiteres die Kirche. die Schu· 
le, die Sprache und andere Formen der Kommunikation usw. Der Augenf:illigkeit 
halber ist die Reihe der Wirkungsfaktoren rur die Zeit vor der Bauernbefreiung 
einer wIchen für den Forschungszeitpunkt gegenübergesetzt worden. Da wir es bei 
der Kultur mit mathematisch nicht meßbaren Größen zu tun haben, wirkt dieser 
Venuch resp. seine graphische Darstellung vielleicht etwas konstruiert, doch ha· 
ben sich die einzelnen Wirkungsfaktoren, ihre Rangordnung und ihr Plau:wechsel 
einerseits :ws der Befragung der Tadtner. andererseit:s aus der Auf.arbeitung des 
h tstorischen Materials ergeben. Alles in allem ergab sich, daß die Kultur der T adt­
ner nach wie vor eine bäuerliche Dorfkultur ist und die Tradition der bäuerlichen 
Lebensform und der ländlich-dörtlichen Siedlungsweise also noch eine unge· 
brochene ist. Nur die Charakteristika dieser bäuerlichen Dorfkultur haben sieb 
Von Zeit zu Zeit verändert. 

Abschließend muß noch gesagt werden. daß es bei der Erforschung eines gegen· 
wärtigen. also zum Forschungszeitpunkt sich bietenden Zustandes der traditionel· 
len Kultur nur schwer möglich ist, jene Erscheinungen ak nicht charakteristisch 
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herauuulösen, die nur kurzzeitig, aber eben zu dIesem Zeitpunkt "in Mode" sind. 
Viele solche Erscheinungen werden se lten traditionell, das heißt, sie werden schon 
inncrhalb der enten Trägergeneration abgestoßen und nicht tradiert. Deshalb soll­
ten Gemc indestudie n nach einer gewissen Zeit wiederholt werden - und bei der 
heurigen Schnellebigkcit würde ein Abstand von wenigen Jahren schon genUgen -
um ein von ModeerschMnungen "gesäubertes" Bi ld der gegenwärtig traditionellen 
Kultur der untersuchten Gemeinschaft geben zu können. 
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Gemeindestudien in Deutschland 

Trends - Probleme - Aufgaben 

GÜNTER WIEGELMANN 

Die Ortsmonographien der staatswissenschaJdichen Richtung möch te ich hie r bei· 
seite lassen, nicht weil ~ie damals _ im 18. und frühen 19. Jah rhunderr - sehen 
~er in Zugriff und Ergebnissen unergiebig gewesen wären , vielmehr weil sie ein 
eigenes größeres K.pitel erforderten (zum al sie im Fach weitgehend unbekannt 
blieben ), aber die neueren Richtungen de r GemeindeSluwen bum be~influß ten. 
Zahlreich genug sind sie und gewichtig 1.udem. Da sie die Kuhur in ihrer Einbet· 
tung in das soziale und winschaftliche GefUge schildern und meist thematisch 
komplex ausgerichtet sind, kommen sie einer Blickweise nahe. die heute wieder in 
den Vordergrund gerät . Auch deshalb wire ein Aufarbeiten des damals lolu l­
monographisch Geleisteten dringend. 

I. 

An die Stell e der komplexen An_ätze der "S tatistik" traten seit den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts thematiscll Ililsgnichtete A rbeite'l. Oie th emcn­
~pe~if1Sche Einstellung der Grimm-Schule hat te sich allgemein durchgesetzt. Auch 
l~ emer weiteren Hinsicht paßten jene Beiträge zum Programm der Grimm-Schule. 
bU~eten sie doch eine beil äufige Variante zu den großen fol kJol'iuischen Sammel· 
aknonen. Statt _ wie üblich _ rur ganze Provinzen Sagen und Lieder zu sammeln , 
boten einige den Erzähl- oder Liedbestand eines Dorfes. 1890 ersch ien Auguste 
Senders Schrift über die Oberschefflenzer Vollulieder. Eine leichte Handvoll ähn­
licher Arbeiten folgte bis zum ersten Weltkrieg, allein drei ober Volkslieder (Webe r 
1910; Ruppert 1915). J ene schwachen , methodisch wenil!! eigenständigen Ver­
suche wirkten direkt kaum weiter. 

In den Versuchen zur Neuorientierung Jer Volkskunde nach dem en ten Weltkrieg 
waren Gemeindestudien zun ächst nicht vertreten. Alle damals im Vordergrund 
stehenden Richtungen :ticlten auf große Einheiten, auf langfristigen historischen 
Wandel, auf Ober-, Mittel- und Unterschicht, auf weiträumige Kuhurstrome und 
Kulturtäume Mitteleuro pas. j a Europas . Wede r in der Schichtenlehre Hans Nau· 
manns (vgl. Luh 1926), noch in den his toruchen Schulen Adolf Spamers und 
Georg Schreibers, noch in der volkskundlichen Kulturraumfonchung hatte man 
Sinn für das Detailstudium in kleinen Gemeinden. Denn och lagen die Wurzeln für 
d:n enten Höhepunkt der Gemeindestudien bereits damals; denn die seit 1930 
wtrksa men Ansät1.e ent&lteten sich innerfachlich aus dem Gegensatz zu H. Nau· 
~~ns Primitivitätsthese (bei J. Schwietering wie bei K. Wagner) und interdis­
zlphnär in Anlehnung an soziologische Studien. 

B:~its in den zwanziger Jahren gab es beachdiche so~io logische und 5O'lialökono­
muche Dorfstudien. Als herausragende, programmatische Arbeit erwies sich Leop. 
von Wieses schlankes Bändchen "Das Dorf als so:z.ia1es Gebilde" (1928). Ein Jahr 
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später folgte Gunther Ipsens Programmanikel "Das Dorf als Beispiel einer echten 
Gruppe" (1929), der vierzehn planmäßig angesen,te Dorfaufnahmen einleitete , Sie 
erschienen 1931 ~ 34 (vgl. Plan ck 1974 :155 ; Ipsen 1930). 

Angeregt durch die soziologischen Studien und durch Arbeiten von Hans Freyer 
und Max Weber kam es um 1930 zu einem gVlz neuen Ansatz volkskundlicher 
Gemeindestudien. Die Initiative lag bei Julius Schwietcring und etwas später auch 
bei Kurt Wagner. Diese setzten ihre Doktoranden konsequent auf Mikroanalysen 
an. Was war das Neue am damaligen Ansatz? 

Bereits 1927 hatte Julius Schwietermg revolutionäre Gedanken geäußert : Er 
wandte sich sowohl gegen die psychologische Richtung wie gegen die irreale 
Primiuvitätsthese Hans Naumanns. Er forderte dagegen eine soziologisch und 
historuch orientierte Forschung und eine Konzentration auf die wichtigste 
Gruppe der Landbevölkerung, die L;mdwirte. Seine Forderungen lassen sich in 
drei Punkten zusammenfassen: 

1. die so::iologisdle AIU'richumg: Die Forschung solle nicht von den Kulturzilgen 
ausgehen. sondern von den Gruppe n und ihrem kulturellen Gepräge: der Arbeits· 
gemeinschaft des Hofes, der religiös fundierten Kirchengemeinde. der Siedlungs­
pruppe Dorf. der Gruppe der Burschen oder der Vetbeirateten. 

2. die JUflktimrale Orienrierutlg. Nicht Lieu· oder Erzählmotive, sondern Singt;n 
und Erzählen , nich t die Kleidungsstücke als solche, sondern das Tragen der Klei · 
dung seien zu untersuchen. Allgemeiner gesagt forderte er die Blickwendung von 
den isolierten Objekten zu den kulturellen Prozessen. Die Kuhurzüge wären in der 
Realisierung zu studieren, nicht als il.bgelöste , isolierte TeilstUckehen. 

3. die Konzentration auf zetltrale Kulturkomplexe. So sagte er: "Bäuerliche 
Religiosität Wld Sittlichlteit wurzelt ganz und gar in christlichem Grunde. (Dem. 
gegenüber) sind die in Wlsem Volks kunden aufgezählten abergläubischen 
Brliuche ... nebensächlich" (Schwietering 192 7:753). Anden gesagt: nicht bei­
läufige , unwichtige Einzelheiten sollten verfolgt werden. sondern die maßgeben· 
den Kulturkornplexe. jene dominanten ZUge, die den zentralen Werten der Gruppe 
nahestehen. 

Diese Forderungen waren am ehesten in cmpirh;chcn Mikroanalysen zu erfüllen. 
Daher wurd'e eine ganze Serie von Gemeindestudien angesetzt. Schwieterings Auf· 
fassung der "Volkskunde als geschichtlich soziologische Disziplin" (1927:763) 
blieb demgegenüber bei den einzelnen Studien im Hintergrund ; denn alle waren 
Zustandsanalysen, keine historisch vertieft. _ Der historische Aspekt lag darin. 
daß man in der bäuerlichen Kultur der Gegenwart Prägungen und Gefbge zu fassen 
suchte, die für die mittelalterliche (oder barocke ) Welt einmal dominant waren, 
Prägungen. die zwu historisch überformt wurden, aber doch das Funktionsgeftlge 
alter Grundordnungen erkennen ließen (vgl. Bringemeier 1969). 

Insges.mt ein imponierendes Programm, nach dem zwischen 1931 und 1944 in 
rascher Folge sieben Studie n erarbeitet wurden. Den Auftakt bildeten zwei Disser· 
tationen: Martha Bringemeiers ''Gemeinschaft und Volkslied" (1931 ) und Gustav 
Hagemanns "Bäue rliche Gemeinschaftskultur in Nnrdravensberg" (1931 ). den Ab. 
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schluß Mathilde Hains HabWtil.Uon über "Sprichwon und Vollmprache". die dann 
allerdings erst 1951 gedruckt wurde (ferner: Brinkmann 1933: H:lin 1936i Mahr 
1939;Ohly 1960). 

Die Studien behandelten jeweils andere Kuhurbereiche, lediglich zum Singen, Er· 
lahlen und zum Sprichwort enchienen je zwei Arbeiten. Wegen der th ematischen 
Unterschiede wäre es sicherlich schwierig geworden , die geplante vergl eichende 
Bc::rach tung durchzufilhren. Jc:denfalls wurde sie nidl t geleistet. 

Methodisch WoIren die Studien der Schwietering-Schule jedoch recht einheitlich. 
Aus den Zielen ergab sich. daß man die lVlgzeitige teilnehmende Be obachtung in 
den Mittelpunkt stellte und mit Intc:nsivinterviews kombinierte. Das Verfolgen der 
kulturellen Realisierung, der Beziehungen zwisch en S07.ialgruppe und kulturellem 
Gepriige "setzt eine langdauemde ." Be obachtung voraus, zu der nur völliges 
Venrautsein mit der Gruppe befähigt" (Bringemeier 1934:23). Man versuchte, 
"aus innigem Venrauuein mit einer engbegrenzten Grupp e deren geistige Gutalt" 
~u erfassen (Hagemann 1931:2). Daher arbeiteten die Doktoranden vielfach über 
ihre Heimatdörfl:r. Das bot manche Vorteile. jedoch konnte 50 bum ein~ plan. 
mäßig angesetzte Streuung uber die verschiedenen Kulturdiume erreicht werden. 

Nach dem 'ZWeiten Welt krieg wurde die Richtung leider nich t fortgeführt. Mathilde 
Hain setne in Frankfurt keinen ihrer zahlreichen Schüler auf diese ' Fährten . Am 
ehesten deutet noch WolfgVlg Brilckners Walldilm-Studie (1958) in diese Rich· 
tung. 

Wahrend die Schwietering-Schule intemationalen Ruf genoß, die später so rich­
tungweuenden ungarischen Gemeindestudien beeinflußte und mit Robert K.V. 
Wikrnan u.a. große ausländische Gelehrte inspirierte (vgL Weber.Kellermann 
~ 969:~5), blieb die Kurt.Wagner-Schule so sehr im Schatten. daß man bisher noch 
m kemer wissenschaftsgeschichtlichen Darstellung darüber etwas lesen kann. 
Durchaus lU Unrecht. . 

Denn die Arbeiten der lVagtler.Schule hatten in den Zielen, den Me~oden ~nd 
Th~men (Arbeiterkuhur) durchaus eigene, charakteristische Ahente. Die ungletch 
g~flIlgere Wirkung erklärt sich , wenn man weiß. daß auS diesem Kreis ~rogramma. 
tuche Publikationen (die aus der Schwietering-Gruppe so reich vorhegen ) ganz 
rehlen, daß die fUnf Studien nicht so einheitlich gestaltet waren und daß keiner 
der Wagner-Schüler in eine akademische Posirion kam. 

Die en te Studie der Wagner-Schule erschien 1934 : Fritz Spiesers Arbeit über das 
"Leben des Volksliedes im Rahmen eines Lothringer Dorfes"; die letzte war 
Heinrich Husmanns Studie (1957) übe r die Lebensformen der Arbeiter in 
Hambom (ferner : Becker 1937; Brixius 1939; Emrich 1953). Hauptcliskussions. 
punkt der Wagner-Schl11er waren in den dreißiger Jahren die Naumannschen 
These n zum primitiven Gemeinschaftsgut. Die Auffassung einer gleichförmigen, 
passiven, individuumslosen Baucmkultur reiaten zum Widerspruch , zum Gegenbe­
weis. In diesen Arbeiten wurde er geliefert . Man ermittelte das individuelle yer­
mögen und Repertoire einzelner Sänger, spezifische. in den Orten stark dlver· 
~erende Verhaltenstypen. So untenchied Spieser beim Singen die Sammlertype~, 
die VerbreitertYl~en _ heute würde man wohl "Innovatoren" sagen - und die 
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Passiven Lothar Brixius in seiner Studie über die Erscheinungsformen des Volks­
glaubens' in dem Eifeldorf Monreal (1939) negative und positive VerkUnder, in­
differente Mitteiler. positive Verschweiger usw. 

Bei solchen, auf Individuen und Familien gerichteten Ziden mußten sy~tematUche 
Befragungen durc~eführt werden. Daher sind die Verfahren der M~ten~erhebung 
und ...aufarbeitung in der Wagner-Schule expüziter als in der SchWletenng-Schule. 
Dort trifft man bereiu statistische Aufbereitungen des Materials. 

Kun.: Die Arbeiten der Wagner-Schule hatten ein eigenes Profil: Wissenschafts­
historisch sind sie von Belang. weil sie die Naumannsche Primitivitätsthese durch 
empirische Untersuchungen falsifizierten _ und man sie deshalb neben den be­
rühmten Aufsau: von wilh. Fraenger stellen kann. Ihre aufind.ividueUes Kulturge­
präge gerichteten Ziele, die Befragungsmethoden und die Verf~hren der Ma~ria1-
aufbereitung deuten bereitll einiges von dem an, was sich später 1n der Innovations­
forschung entfaltete. 

Durch die Studien dieser beiden Schulen und pa~lIeler Arbeiten häuften sich 
lokale Mikroanalysen in dem Jahrzehnt von 1931-42 in einem bis dahin nicht 
gebnnten Maße. An die 20 Arbeiten erschienen. eine Dichte, die erst im letzten 
J21m.ehnt wieder erreicht wurde. Von außerhalh der heiden dominierenden 
Schulen möchte ich besonders zwei frühe Studien zum Wandel der ländlichen 
Kuhur hervorheben: M. Zenders Aufsatz Ober Niederweis von 1934 und Jos. 
Müllers Würzburger Dissertation von 1939. Sie schlugen ein Thema an, das man 
erst nach dem Kriege allgemein als wichtigste Fragestellung akzeptierte: den kul­
turellen Wandel. 

Die Ge meindestumen der dreißiger Jahre brachten die Forschung einen großen 
Schritt voran. Einmal durch den Beginn planmäßiger empirischer Arbeit. Freilich 
gab es empirische Arbeit bereits früh. Neu war die konsequente Bescbrllnkung auf 
kleine, oberschaubare Sozialgruppen und die dadurch erreichte Vertiefung der 
Studien: Die Konzentration auf dominante Kulturkomplexe, die Ausrichtung auf 
die zentralen Werte der jeweiUgen Gruppe _ damit sind sie Vorläufer des 
flker&lschen Kon~tptJ von der Intere5sendominan~ _, die Blickwendung von den 
Objekten ~wn funktionalen Geflige und zu den kulturellen Prozessen. Mit dieser 
Neuorientierung setzten sie einen markanten Gegenpol gegen die bu dahin 
hemchende themenspuif15che Arbeit. Das luierende und vergleichende Analy­
sieren einzelner Elemente und Motive bestimmte ja nicht nur die Grimmschule, es 
dominierte auch in den historischen Schulen des frühen 20. Jahrhunderts und 
bildete ein methodisches Grundprinzip der kartographisch-kultuttäumlichen Ar­
beit. Was in den damaligen auf große Zeiten und Regionen zielenden Richtungen 
kaum anvisiert war - die Zusammenschau kultureller Systeme _. wu.rde in 
mehreren Gemeindestudien übeneugend geleistet. 

Mein.e erste. aus der Wissenschaftsgeschichte abgeleitete These lautet: Die Ge­
meindestudien der dreißiger Jahre soUten wir nicht als historische Kuriosa betraeh· 
ten oder in ablehnender Kritik versauern lassen, sondern ab Ansätze ansehen, die· 
es aufz\l: reifen und weitenuentwickeln gilt. Das ist generell gemeint _ wegen des 
teils modernen Amanes der Studien _ und konkret wegen der Chance, an 
mehrere der Gemeindestudien von damals Folgestudien anzuschließen. 
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Nach dem zweiten Weltkrieg dominitrten in der westdeutlichen Volkskunde _ auf 
die ich mich jetzt beschdinke _ zunächst historische und kulturräumliche Arbei. 
ten. Die mikroanalytischen Ansätze der dreißiger Jahre wurden nidu fortgesc t%t 
(wie die der Schwietering-Schule) oder nur DOch beiläufig verfolgt (durch zwei 
Nachkriegsarbeiten der Wagner.schuJe). 

Es bleibt von heute aus gesehen schwer yersrändlich, warum die wichtigen Ansätze 
nach 1945 vers<Uldeten. Zunächst ist an den schütteren Personalbestand des 
Faches bis um 1960 zu erinnern; denn aus der Diskrep&Jlz zwischen den wenigen 
WISsenschaftlern und dem übergroßen Aufgabellbereich versickern in dem kJeinen 
~ac~ vielfa ch Vorhaben, die an sich zu Ende geführt werden loll ten. Aber damit 
u~ die damalige Priodtierung ja nicht erk.lärt! Es mag ein Stüt:en auf bew5hrtere 
Richtungen in jenen bewegten, nach Orientierung suchenden Jahren maßgebend 
gewesen sein, es mag die Scheu vor dem Dillettieren, eine Scheu vor dem von 
Soziologen damals (nach amerikanischem VorbUd ) gehandhabten zu nächst rclati" 
kompliziert erscheinenden Insrrumentarium der empiri~ch~n Forschung mitge. 
spielt haben. 

Dagegen eIltstanden in der bald neu etablierten Soziolog;e und Agrarsoziologie 
damals jene DorfmonCßraphien. durch die die deutsche Soziologie wieder "An­
schluß an den Stand der internationalen Forschung" gewann (Planck 1974:158). 
Ähnlich wie in den zwanziger Jahren gingen soziologische Cemeindesrudien den 
volkskundlichen voraus. Dafür nenne ich einige Tauachen: 

1. Rudolf Eherle konnte in seiner Übersicht von 1955 rur das knappe Jahrzehnt 
von 1946 bis 1955 nicht weniger als 60 sozialäkonomische Dorfuntersuchungen 
verzeichnen. 

2. Das Bonner Forschun&,institut für Agrarpolitik und AgrarsoziolCßie begann 
1952 mit der syuemari.lchen Förderung derartiger Studien. 

3. Die berühmte Studie von Gerhard Wurzbaeher "Das Dorf im Spannungsfeld 
industrieller Entwicklung" erschien 1954. 

4. Berein im Jahre 1956 konnte ein Sonderheft der Kölner Zeitschrift far 
S~ziologie und SOZialpsychologie dem Thema "Soziologie der Ge~einde" ~e­
wulmet werden. _ Empirische Gerneindestudien _ so schien es _ selen nun eme 
absolute Domäne der So%iologie geworden (vgl. König 1958). 

In det Volkskunde spielten sie damal5 jedenfalls keine große Rolle. Im gleichen 
Jahr, in dem Eberle sechzig publizierte sozialökonomistbe Arbeiten verzeichnete, 
konnte Josef Hanika in dem Aufsat"l. "Oruuntersuchungen zur Eingliederungs­
forschung" (1955 ) lediglich von drei gerade begonnenen Studien berichten. Auch 
"l.u. seiner Forschungnnleitung für Ortsuntersuchungen von 1957 hatte er noch 
keUle beupielhafte Akkulturationutudie parat. Was vorlag, waren einige kwze 
Aufsätze und Examensarbeiten aus Pädagogischen Hochschulen , zudem eine 
knappe Handvoll Studien zu anderen Themen. Dabei ist zu bedenken, daß man 
~ama.1s - im enten Nachkrie&,jahnehnt _ die Eingliederungsprozesse dei Um ­
nedler ils thuptaufgabe empirischer Volbkundeforschung ansah. 
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Ers t im darauffolgenden Jahn.ehnt - von etwa 1956 bis 1966 - gab es eine 
merkliche Zunahme von volkskundlichen Gcmeind~t1ldjen; eine Vorstufe des 
spli ter beginnenden neuen Höhepunkts. Auf die noch aus der Wagner-Schule 
stammende Studie übe r die Arbeiterkultur von Heinr. Husmann (1 957 ) folgten 
1959 die " Neuen Siedlungen" von H. Bausinger, M. Braun und H . Schwedt. Mit 
beiden Arbeiten WO! r der neue Zugriff bereits be:z.eichnet : Nicht mehr der Zustand, 
sondern der Wandel kultureller Systeme wurde analysiert. Der kultureUe Wmdel 
blieb seitdem Leirthema der Gemeindestudien. - Zudem handelten heide von 
Akkulturationsprot.essen. die eine von den seit Jahnehnten laufenden im Ruhrge. 
biet . die andere von den Eingliederungsproblemen der Umsiedler. Damit war ein 
Thema betont. das die empirischen Studien bis heute durchzieht, bis zu den neuen 
Arbeiten über Fragen der tempo raren Akkulturation bei Gastarbeitem. 

Die "Neuen Siedlungen" he7.eichnen den Beginn einer ersten Phase Tübinger Ar­
beiten . Sie Iieg~n t.Wi.schen 1·959 und 1965 (Schwedt 1960; 1961 ;Schmitt 1963; 
Dürs 1963; sehenda 1965 ; Fiseher 1965 ). In den wenigen Jahren erschienen sechs 
anregende Studien. meist von Hennann Bausinger inspiriert. Deshalb soltte man 
diese (rühe Tübinger Phase BOllsil1ger..schule nennen und sie dadurch absetzen von 
jüngeren Arbeiten aus Tubingen. die nicht mehr unter einen Leitnamen zu steUen 
sind. 

Die älteren Tübinger Arbeiten behandeln verschiede;le aktuelle Probleme. Ein­
.gliederungsprozesse. Wandel de s Vereins lebens, des Singens. In diesen Studien 
waren die Methoden noch wenig geschärft, das sozialwissenschaftliche Instrumen­
tarium blieb durchweg unberücksichtigt. Keine der Studien druckte auch nur den 
Frageplan ab. 

Tron. dieser Beiträge blieben volkskundliche Gemeindestudien selbst im zweiten 
Nachkriegsjahrzehnt aufs Ganze gesehen relativ unbedeutend . Das mögen einige 
Zahlen verdeutlichen : In den Jahren 1962, 1963 und 1964 wurden an den 
deutschsprachigen Universitäten Westdeutschlands, Österreidls und der Schweiz 
nur drei Dissertationen abgeschlossen. die man als Gemeindestudien bezeichnen 
kann. Das waren damals 8 % aller Examensarbeiten (nach: Mitteilungen der 
Deutlichen Gesellschaft für Vol kskunde). 

Wie tiefgreifend sich seitdem die Situation änderte, zeigt die Auszählung Air die 
Jahre 1974. 1975 und 1976.ln diesen drei Jahren wurden 27 Gemeindestudien ~ 
Examensarbeiten abgeschlossen , 21 % aller Arbeiten ! Für 1976 kommen wir sogar 
auf 30 % Gemeindestudien. Da 1976 zugleich. 12 neue Gemeindestudien vergeben 
wur~en und zahlreiche andere Projekte in dieser Richtung laufen. kann kein 
Zweifel bestehen: Nach dem allgemeinen Interesse und der Dichte der Arbeiten ' 
stehen wir im deutschsprachigen Mitteleuropa und nicht zuletzt in Westdeutsch­
land in einer neuen Kulmination dieses Ansatzes (vgl. Cox/Matter 1978). 

Allem Anschein nach begann die neue Pli ase in der Zeit um 1967168. Damals 
erscbienen in rascher Folge gewichtige Arbeiten , von denen Herbert Scbwedts 
"Kultursrile kleiner Gemeinden" (1968), Wemer Roths "Dorf im Wandel" (1968) 
und Ulrich Tolksdorfs Analyse der Ermländersiedlungen (1967) hervorgehoben 
seien . Und seitdem wird kontinuierlich in mehreren Institu~n an Gemeinde­
studien gearbeitet. 
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Damit haben wir be reits ein Charakteristikum des letzten Jahrzehnts bezeichnet : 
Die Arheiten kommen nun aus sehr vielen Instituten. aus verschiedenen Richtun­
gen des Faches: aw Tübingen und Kiel , Marburg und Bonn, Göttingen, München , 
Mainz und Münster (um die Ulliversitätsone mit zwei und mehr Arbeiten seit 
1967 zu nennen ). Das hat Vor- und Nachteile. Die Themen und Ansätu sind weit 
~efächert und zeigen die Breite der M6g1ichkeiten. Aber dadurch wird es 
schwierig, die Ergebnisse zu vergleichen, die Ansätze zu koordinieren . zu einer 
allseits fördernden Diskussion zu bringen. Zudem bmen aw keiner Richtung 
bisher programmatische Publibtionen. Eine libe rördiche Abstimmung der Ziele 
und Themen fehlte erst recht. Daher fanden die Resultate der Gelßeindestudien in 
der generellen Diskwsion des Fadl es noch nicht die Resonanz. die sie verdienten 
(oder die sie erreichen könntf"n ). 

In einem Punkt freilich herucht Einigkeit: die Methoden der empirischen Sozial. 
~orschung sind zur Norm geworden. (Das zeigt sich au ch daran . daß Arbeiten. die 
s~e noch nicht genügend berücksichtigen, entsprechend kritisiert werden ). Und es 
gibt bereits Ve rsuche, die Methode n für die spezidien Fragen des kulturellen 
Wandels weiterzuentwickeln. 

Zudem kann m.:t.n durchaus einige Ansätze zu geplantem, koordiniertem Vorgehen 
beobacht~n, aber l'Iie bleiben bisher .aur die einzelnen Institute besch ränkt. So 
p~hlizierte Ernst Klusen bereits 1970 seine Folge_Untersuchung über das Singen .in 
Hmsbeck, in der er _ anschließend an seine Arbeit von 1941 - den Wandel UTl 

Laufe einer Generation verfolgte. Ingeborg Weber-Kellermann 'studiert mit ih~er 
Marburger Atbeitsgruppe die gleichen interethniscben Probleme nun schon IIß 

dri.t~n Dorf Südoste uropas. In verschiedenen Teilen des Rheinlandes untersuchte 
Ha~ Georg Schmeling (1972, 1973. 1977) Formen ländlichen Wohnens durch 
gleichartige Befragung in 17 Gemeinden. Von Münster aus wurden Parallelunter­
sucbungen Zur Festkultur in Orten unterschiedlicher Lage und Sozialstruktur (vgl. 
K1einschmidt 1977) sowie Parallelarbeiten zu Rudolf Brauns Italienerstudie 
(~970) angesetzt (Hwang 1973; Narman 1978). Aber eine !iberörtlich e Koordina~ 
non ist bisher nicht erkennbar. 

Offenbar wirhe manches t.USammen und begrilndete den I1I!! Uel1 HölJep ul1let der 
Gemeindesrudie", . Da die Soziologie inzwischen fur die Volkskunde ~ ~r 
manche Nachbardisziplin zu einer Art Leitwissenschaft geworden war. relz.te die 
voraufgehende Welle s02iologischer Gemeindestud ien zur Nachfolge. In zw15~en 
lagen auch die Methoden der empirischen Sozialfonchung für jeder.mann bereit (I. 
Atteslander 1969). Im eigenen Fach bmen beispielgebe~de Stu~en aw ~ngam 
Und aw Skandinavien hinzu. neue Impulse boten femer dlC Gememdestudien der 
amerikanischen Kulturanthropologen (s . o. J . Cole) . 

Neben diesen innerwissenschafdichen Gründen bleibt t.u beachten. daß die länd· 
~chen Gemeinden seit den fünfziger Jahren in einen enorm besch~eunigten Urbani­
Slerungsprozeß gerieten, in eine neue Itritische Phase der ländlichen Kultur und 
d~ die den Gegenwartsfragen nun offene Volkskunde offenbar hellhörig für 
diesen Umbruch geworden war. 

Dabei scbeint die Neuorientierung des Faches allerdings entscheidender gewesen 
zu seill rur die Förderung der Gemeindestumen als die Krise ländlich er Kultur. 
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Denn in den sechriger Jahren kam durch den Einnuß von Nachbardis:tipllnen und 
die Intensivierung der internationalen Kontakte manches in rascheren Fluß, was 
frUher eut in Andtzen zu spUren war. Innovationsforschung statt Traditions­
forschung, Analyse von Kulturkomplexen, von Strukturen und Systemen statt 
Verfolgen einulner Kulturelemente, Untersuchen von Prozessen statt von 
synchronen Querschnitten, diese Stichworte mögen den Wandel in der Blickrich­
tung andeuten. Man darf wohl von einem Paradigmenwechsel des Faches sprechen. 
Und datein paßten die dem modemen Wandel nachspürenden Gemeindestudie n 
nahdos hinein, ja die empirischen Studien bildeten einen der Motoren des 
rascheren Wechset.. - Freilich können diese Fragen der Disziplingeschichte hier 
nur angerissen werden. 

Soweit der historische Oberblick. Ich fasse zusammen: 

1. Volkskundliche Gemeindestudien haben in Deutschland eine Wis.senschafts­
tradition von etwa 50 Jahren. Der erste Höhepunkt lag in den dreißiger Jahren. Im 
zweiten stehen wir heute. 

2. Der Anzahl nach könnell' die volkskundlichen Arbeiten durchaus neben denen 
in Nachbarfächern - wie Soziologie und Sozialgeographie _ bestehen: insgesamt 
~ind es über 60 al:geschlossene Arbeiten. Aber sie erreichten im Fach und interdis­
ziplinär nur eine rela tiv geringe Resonanz. 

3. Die geringe Wirkung erklän sich m.E. aus fo lgendem: 

a) Die Studien streuen thematisch ungleich weiter als in anderen Fächern, vorn 
Erzählen bis zum Wohnen, vom Vereinsleben bis zur Arbeiterkultur. 

b) Es mangelt an Koordinierung der Planung und an Kons~uenz des Fonchens. 
Dadurch wechseln die thematischen und methodischen Anllitu von Institut zu 
Institut und im Laufe der Zeit so sehr, daß vergleichendes Generalisieren schwierig 
wird. 

c) Obwohl in den letzten zwei Jahnehnten die meisten Studien erschü= nen, fehlt 
el noch an programmatischen Publikationen und gründlichen Zie1diskwsionen. 

4. Immerhin lassen sich einige Komplexe awmachen, für die bereits mehrere 
Studien vorliegen: Lied- und Musikkultur, die kulturelle Bedeutung det Vereine, 
die Festkultur; an übergreifenden Themen: Akkulturationsprozeue, Phasen des 
kulturellen Wandels im 20. Jahrhundert. 

111. 

Fordenmgen for die weitere Arbeit ergeben sich aw dem hiJtorischen Rückblick. 
aber auch aw der allgemeinen Situation des Faebes. Meines Erachten. kann rnan 
vor allem folgende Punkte nennen: 

1: Es ist dringend, die bereits 'Yorhandenen Ansätze und Schwerpunkte systerna­
tuch aufzuarbeiten, für anlcnUpfende Studien zu filtern und dann durch weher­
führende Studien zu ergänzen. 
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2. Es kann einmal dadurch geschehen, daß man die Studien zu einem Problemkreis 
- erw~ zum Vertinsleben, zur Akkulturation - auf ihre Ergebnisse und 
Uypothesen hin durchforscht. um dann gezieh weitere th ematische Parullellmter­

l"udumgen anzusetzen. So kommt man am ehesten rur Teilbereiche der Kultur zu 
gesicherter Erkenntnis der maßgebenden Tendenzen. zu generalisierbaren Aus· 
sag.:.n: vielleicht am ehesten eine Aufgabe für international orientie rte Arbeitsgrup­
pen. 

J. Der andere, nicht minder wichtige Weg ka nn leichter von Einzelnen (etwa von 
~oltto~ndell) begangen werden. Er zieh auf Fulgesrudien. Wie gesagt, gibt es 
buher erst eine Folgestudie (Klusen 1941.1970 ). Aber eine Falle weiterer Arbei­
ten fordert direkt Anschlußstudien. etwa Hagemanns thematisch komplexe Arbeit 
tUT Gemdllschaftskuhur in ein em Nord.,vensberger Kirchspiel. M. Hains Arbeit 
über die sozialen und funktionalen Unterschiede de~ Kleidens in Mardorf. - Wie 
haben sich die Verhliltnisse in den fUr die "Neuen Siedlungen" von 1959 unter­
~uchten Wohngebieten inzwis chen entwickelt? Wie ändene sich das Vereinsleben 
ln Weinheim a.d. Bergstraße seit 1960? Fäden für Folgestudien liegen reichlich 
;!.Wi: Si.:: müssen nur aufgenommen. nach heutigen Methoden aufgedröselt und 
Weltergesponnen werden. 

4. Eine weitere Möglichkeit, an vorhandene Studien" anzuknüpfen, besteht in 
folgendem: Rudolf Eberle (1955) und Ulrich Plmck (1974 ) boten vorzügliche 
O~e.rsichten über die soziologischen und sozialökonomischen Gemeindest~dien. 
Ern entsprechendes Veneichnu der zahlreichen sozial- und agrargeog.,phuchen 
Ortsmonographien fehlt anscheinend noch. D;ü Oberschaubare erlaubt ei in vielen 
Fällen, neue volkskundliche Gemeindestudien in jenen Orten anzusetzen, fUr die 
bereiti gute Arbeiten der Nachbarwissenschaften vorliegen. etwa in Wunbachers 
Westerwaldorten oder in dem von M. Egger (1957) untersuchten Hüttenthai im 
Odenwald. Dadurch wUrde die interdisziplinäre Diskussion geförderti manchen 
Faden kann man direkt aufnehmen. Jedenfalls liegen in diesen Studien Vo.,rbei­
ten zur sozialen und wirtschaftlichen Lage der Orte bereit. 

5. Die Frage der Folgeuntenuchungen stoßen uns auf eine empfmdliche 
OokwnentarionsIUc.ke. Wo blieb das Urmateriat der 60 volkskundlichen Gemeinde­
studien? Zumeist dUrfte e~ in Privatbesitz zerstreut und vielleicht schon verloren 
s~in. Aber für Folge- und fIir Paralleluntersuchungen , für jede spätere Forschung 
Sind die Bcfragungsergebnisse, die Gesprächs- und Beobach tungsprotokolle uner· 
seu.l..ich. 

Das Ideal ~re es, [Ur diese Materialien, für die nicht abgedruckten Fragebogen 
u.ä. ein Untrales Archiv zu haben. Warum nicht am Atln der deutschen Volks­
kunde in Bonn, der ohnehin riesige, nach Orten geordnete Materialmengen be­
wahn? Oder in den regionalen Landesstellen. 

6. In vieler Hinsicht liegen freilich keine Vo.,rbeiten in bisherigen Studien vor. 
Neue Prozesse verlangen nach Analyse. etwa die AuswU-kung der Mittelpunkt­
sch~en. AwwirkWlgen der jüngsten Welle städrucher Eingemeindungen. der 
Fener.wohliungen, de r Umsiedlungen auf die dörfliche Kultur. 
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Bei derartigen Aufgaben mßßte es möglich sein, durch Absprache unter den 
Instituten eine Serie von thematisch gleich:erichteten Studien in verschiedenen 
Regionen Westdeutschlands anzusetten, die Ergebnisse gemeinsam zu dukutieren 
und zu pubUzieren. Vielleicht ist es im Moment illwionär, derartiges zu fordern. 
Aber manchmal scheint es mir sinnvoll, IIhuionen zu haben, um eine Teilerfüllung 
zu erreichen . - Um ein Beispiel 'ZU nennen: Die Forschungsgelic11schaft Alr Agrar­
politik und Agrarsoziologie hat mehrere derartiger Kampagnen organisiert, An der 
von 1953/54 über Strukturwandel und Sozi;J. lbrache beteiligten sich 13 Institute 
(5. Dorfuntersuchungen 1955). - Für unser Fach wäre es schon viel, wenn wir fOnf 
parallele, gleichzeitig zu einem Problem angtsetzte Studien bekämen. 

Jedenfalls verlangt der individualisierende Ansatz der Gemeindenudien notwendig 
nach einer Koordination im Thematischen und Methodischen. 

7. Gemeindestudien dilrfen _"icht isoliert gesehen werden, sondern als eine Mög. 
lichkeit in ckr breiten Skala zwischen extremer Mikroanalyse (der Biographie) und 
ex tremer Makroanalyse (etwa dem Verfolge n eines Themas in ganz Europ;J.) . Wenn 
der Untersuchungsort nicht zu häufig vom t.ufälligen Wohruitz des Wissen­
schafden bestimmt, sondern meist im Wissen um die langzeitigen historischen und 
die kuhurräumlichen Kuhurstudien des Gebietes ausgewählt würde, wäre schon 
manches gewonnen. Gleiches gilt für Ausrichtung und Auswertung der Studien: 
;J.}le historisch zurückgreifenden Gcmeindestudien benötigen die al~meinen Ar­
beiten der historischen Volkskunde als Hintergrund, alles Bemühen um regionale 
Einordnung die einschl~gen kultufTäumlichen Beiträge. Freüicb bleibt das keine 
Einbahnstraße, da wir dem genauen Zugriff de r Mikroanalysen manche Einsicht 
und manche Anregung für aufs Gr~e gerichtete Arbeiten verdanken . 

IV. 

Schließlich eine leu.te Frage: W;J.S sind diegct1erellen Ziele der Gemeindestudien? 
W~lche allgemeineren Aufgaben wollen wir damit lösen? 

Als ich vor einigen Jahren die jungen Stockholmer Forscher um Äke Daun danach 
fr:;J.gte, sagten sie, sie wollten Grundml5g1ichkeiten kultureller Variarion ermitteln. 
Auf ein er aUgemeineren Ebene gleicht die Antwort dem, was Martha Bringemeier 
vor Jahrzehnten ((1I die Schwietering,schule sagte: Man wolle ''Einsicht in die 
Fülle W\d Mannigfaltigkeit des deutschen Volkslebens gewinnen" (Bringemeiu 
1934 :21 ). 

Ich halte beides für zu allgemein; denn V;J.riaüonen der Kultur erfaßt man prak­
tisch mit allen kuhutamhropologischen Ansätzen, mit historischen wie mit kultur­
räumlichen Studien. Daher kann dieses Ziel kein Spezifikum für Gemeindestudien 
,ein. 

Wenn man die genereUen Ziele umschreiben wiU, kann man nicht zugleich über 
loka.le Bestandsaufnahme wie über lokale Prozeßanalysen sprechen. Hier steht die 
seit einiger Zeit dominierende Prozeßanalyse im Blick. Dafür bieten Gemeinde­
studien - Studien über umgren:rbare Lokalgruppen _ in der hochkomplexen Ge­
sellschaft des 20. Jahrhunderts eine günstige Möglichkeit, selbst thematisch ver­
:Lweigte Sachverhalte noch zu überschauen und kulturelle Prozesse durch Aus-
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schöpfen aller loblen Quellen W\d der empirischen Zugriffe im Detail zu ver· 
~oJgen, zu erklären. Daher können die Typen und Tendenzen kultureller Prozesse 
1fl der Industrialisierung, Verstädterung und BÜtOkratisierung der lett.ten andert­
halb Jahrhunderte insbesondere durch Gemeindestudien herausges chilt werden . in 
w.elchem Grade man diesem Ziel, das nur durch Generalisierong aus zahlreichen 
E:.nt.elarbeiten zu erreichen ist, nahe kommt. hängt nicht zulett.t von der 
Koordination der Arbeit sowie von einer klugen Auswahl der Themen und Orte 
>h • . 

Durch die Analyse genereller kultureller Prozesse im Industriezeitalter liefern Ge­
meindestudien Beiträge zur Periodisierung des Wandels seit dem 19. Jahrhundert, 
;J.ber auch Zur ;!.}lgemeinen kulturanduopologischl!:n Theo rie. damit zu wichtigen 
allgemeineren Aufgaben des Faches. 

B~i den Forschungskapat.itäten des Faches scheint es zudem am ehesten durch 
Mikroanalysen möglich, neu auftauchende Phänomene, aktuelle Probleme "Zu ver­
folgen. Zudem dürften die Chancen zur pnxisorientierten Arbeit. :tut planerisch en 
Anwendung wissenschaftlicher Erkennmisse ;J.uf der Grundlage derartiger Inlensiv­
s~dien besonders günstig sein. Dabei können am ehesten die verschiedenS!en 
Senen eines Problems mitbedacht werden, um Planungen sinnvoll zu begründen 
und die Awwirkungen praxisorientierter Arbeit dann zu überprüfen. 

Diese Ziele der Gemeindestudien: 

Ennitdung der dominanten kulturellen Prozesse im Industrieuitah er: 

Beiträge zur Periodisierung des neueren Kulturwandels ; 

Beiträge zur kulturanthropologischen Theorie; 

Verfolgen neuer Tendenzen ; 

Erproben der planerischen Anwendung von wissenschaftlichen Resultaten 
und Regeln; 

sie scheinen mir de r wissenschaftlichen Arbeit von Gemeindestudien näher zu 
ste~en (und daher eher berücksichtigt werden zu können), als die genannten sehr 
Wellen Unuchreibungen. 

~~ließlich vermag die Arbeit an lokalen Miksoanaly~n wese~~iches i~ ~er ~w. 
Ung der Studenten zu leisten. Neben der Erprobung emptrucher FähJgk.elten 

k~n dadurch insbesondere das geschult werden, was in der thematisdien Detailar· 
belt des Universitätsbetriebes (vgl. Fest 1977) eher verkümmert: der Blick für 
Zuaammenhänge, das Erfassen komplu:.er Gefüge und Prozesse, das Urreüsver· 
mögen, um die Vielzahl der Einzelfakten als Teile eines gegliederten Ganzen zu 
erfusen• 
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Hier sind nebcn den im Tut zitierten Publikationen mehrere weilere Gcmdndenudien und 
wichtiBere Aufsit:.e aufaeruhrt. Freilkh konnte dabei keine Vollstindia;lteit el'l'Cic:ht werden. 
Man verBleiche die Bibliosraphien von Eberle (1955), Schwcdt/Schwedt (1973) und Pbnck 
(1974). Ein vollstlndiges Ver:r.eichnis der loblen MikroanalY.$Cn in Deutschland (oder im 
deuudl.prachia;en Miueleuropa) bleibt .:\ufpbe. 
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Kultutökologische Aufgaben im Analyse­
und Planungsbereich Gemeinde 

INA-MARJA GREVERUS 

Kürzlich ist in der "Frankfurter Rundschau" eine Kontroverse zwischen Jean 
Amery und Lan Gustafuon ullter den Schlagzeilen "Notwendigkeit, Ideologie _ 
~r Ersatuevolution? " (FR 23 .7.1977, Nr. 168) und. "Die alten Steine werden 
Wieder sichtbar" (FR 6.8.1977. Nr. 180) ausgetragen worden . Worum es sich 
h.ndelt. ist erst aw den Untertiteln zu ersehen: e ine Regionalismus.Diskwsion. 
die sich an dem von Gustafsson in der Edition Tuaenfisch herausgegebenen 
~egionaUsmu5band entzUndet hat. In diesem Band geht es weniger um die Analyse 
eutes neuen Regionalismus. sondern vielmehr um die Forderung nach mehr 
Authentizität. mehr Autonomie, mehr Möglichkeiten der schöpferischen Entfal. 
tung für die Provinz Minderheiten und Gemeind.en im industriellen Zentr.tlismus, 
der die "Provinz behandelt, als sei sie gar nicht mehr d~ wo sie ist"l. Die For· 
derung ist letz tendli ch ein neuer kultureller Pluralismus, der in Amerys Kritik als 
die Suche der "heimatlosen Linken Westeuropas" nach einer neuen Enut· 
revolution - der regionalistische n _ bezeichnet wird. 

Wenn Amery zwischen aumentischem und nicht authen tischem Regionalismus 
untencheidet und ersteren als einen nationalen Konflikt. wie z.B. in Belgien. 
anerkennt. während der nich t authentische als regionale Idylle und In telektueUen. 
Ideol -. f d' h " f,,· di 0&1C etngestu t wird, dann übersieht er das wesen IC ste Kntenu m ur esen 
n~uen Regionalismus : die Idenrüät, die aus der Selbstge:staltung der Alltagswelt, 
euter dadurch aumentischen Alltagswelt, gewonnen wird... Und dieser Regionalis­
~s ~zie~t sich so wohl vom sozialen als auch kuhurellen und.r~~~lichen Aspekt 
... ~l starker auf einen engeren Lebensraum, w;u an den Akov!taten ~on Barger­
:Ibanven besonden deutlich wird. Sie richten sich gegen eine Entelgflung des 

enschen als Mitgcstalter seiner Umwelt. Sicher werden sie - einschließlich der 
Benutzung des lange Zeit bei uns so verpönten Wortes Heimat - auch von der 
:;teur~~iischen Linken mitgetragen, aber sowohl~?" ~r A~alys~,als ~uch.von 

PolitIScben Umsetzung her in der sogenannte Regionalismus keIne linke 
E.nat'Zrevolution, sondern tatsächlich das sich auch wissenschaftlich und politisch 
; ederSChlagende Indiz einer weltweiu;n Krise menschlicher Identität innerhalb 
;;" ~onschritu zu einer Welt kultur, die Einhc.itskuhur zu werden droht, in der 
~ eInzelne sich nicht mehr in einer spezifischen identitätgebenm:n Alltagsweh 

er .. ennt 2. 

In . . 
g &etner Nachkriegskritik der französischen Gesellschaft hatte Lefc1bvre davon 
delp~och~n, daß das "tägliche Leben" den "Ort des Gleichgewichts" d2tStellt und 
e:'lt glCichZeitilt der Ort ist, "wo sich die drohenden Gleichgewichtsstörungen tU 

ennen geben"). 

DerBeriffd M I 
gUchen g. e~ gestorten Gleichgewichts ist uns heute vor allem aus der öko o· 
i _ "H DiskUSSion bekannt wobei er imbesondere auf die .... avierenclen Störungen .. " ~U5h I de' 0' d' ... at r Natur" bezogen wird. Wenn Amery dagegen von einer eng an le 
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. h Ideologie einem Ökologismw oder auch 
regionalisdsche gcknUpften ö~ologtscd·.nh ;a.nti~sscnschaft1ichen und a.ntitech-

ök n.· " -mus spricht un I rem f " u · einem o-""glonalLl . d kri' h auf Gwtafssons Au latz '.'Oß" 
f ' d ' eh ci bei beson crs Ne . . nischen E lekt UD SI a d "b ~h, d~"n meint er darmt clne 

d 1" t schwe en ez_.....· 
Hehkeiten filr ein ezentra lSter es ci " 0 du Gleichgewichts" zu erhalten . 
andere Form von Bestre~unS':n, eRLeb rt zu sein und nicht arn Rande,,4 ist 

" . t lr1l eIgenen en I d d ' . L GustafssoM Satt mit eR I ' I' u. der einem Ort _ UD arnlt aUD' 
. • CD Ko 00120 Ism • .L-

eine Wende gegen clnen. UHe~ istenz abspricht und ihn nur noch aJ:I gec -
seinen Bewohnern - etne clgene Ex R ssoureen sieht Sind diese erschöpft, 
graphischen Pun~t der A~beutu~~o~~:m ~r marginalisie;ten Orte und Regionen 
wird er abgeschneben • Es ut das u ci Dörfer. Zwar mögen GustalSsons 

d ' II-chaften - vor auem er _1. , _1. u~. 
in den In ustnegescwo d ,_ li ' , ten Gebrauch der tec;nn1St;:nen 1Yl"'f>-

[, ' h n un uc:tentra SlC . • d ~_ Thesen Ur emen umane . Ut ie sein aber $leber ut z uc:genar-
Kchkeiten tats:ichlich eine ökol~rlch~ h op Proble~e nicht im Bereich der Hin­
gument. " daß die Lösung d,er 0 0 dSl.5C den eh die Naturwisaenschaft, die uns für 
terhor_Industrie gefunden WIrd,. son :.,m: ~r DurchtUhru ng der alle Energiefragen 
di.c nächsten :z ..... ei Jahrzehnte die pr tlS~~t"S eben keine Lösung für dieökolo­
bewiltigenden Kemvenchmebung :erspn 'das :z.wischen den Menschen und ihrem 
WSchen Probleme des gestörte~ ~l~~gn:' die $ tötu-ngen im "Haushalt der Natur", 
Lebensuum - und auch nu.rh,e elc ~ Probleme der "wechselseitigen Beziehun­
Ökologie kann und darf nlc t nur e d ihrer "richtigen" technologischen 
gen" :z.wi schen natiirlichen Ressourcen un 

Nun:ung lösen. 
, Anlehnung an Darwins Ausfilbrungen 

r-t.-r Zoologe Ernst Haecke1. dc~,~ 8~6 ln
W

' .-c-f, die sich mit den Wecbselbe-
vo: .1 _ N .. IIir eUle uscn (;I,," , 

über den " Haushalt ucr atur . d d mit ihrer Um ..... elt befassen sollte . den 
ziehungen der Lebewesen un6'~bem~her un: .. seiner 1869 gehaltenen "Rede beim 

ök I · hlug e-zelc nete ... . h d Namen OOgle vorsc • _L I J n ... 7 diese ökolo ..... als Le re von er 
. h·l bis he F ...... u tit :zu e 0- . 

Eintritt in die p IOSOP c .' ch Öfßanisrn en • Ober den -zugrundeliegenden 
Ökonomie . vom Haushalt de r ned"'di en , •• n. -Ll'diche Ökonomie brachte er eine . ff "Oik .. un e wtS_ (;I.aI • 

griechischen Begn os .1_ mon. Llichen Haushalt als Paradigma be-. cIi icht nur <.>e:n ..... CD 
Komponente em,. e n un ah konstituierendes Element eben auch fO.r jenen 
nut-zte , sondern seme Ordn b g eh Diese Ordnung des Olkos, des "ganzen 
Gesamthaushalt der Natur ~~?' ,tete . des wirtschaftlichen und sonalen Lebens--

" . f das Fun ~nomeren " 
Hauses • ,war eUle ~~ und darüber hinaus der Gesellschaft orientlerte Vert~llung 
raumes emu FamIlie all M' lieder untereinander und gegenüber ihrem 
von Rechten und p~tt~n ~as I~:kolowsche Gleichgewicht" ausmachte. Von 
Lebensraum, deren EUl a tungx hund Aristoteies bis zu der erst im 18. 
der antiken Ökonomik eines e~p li~;atur reichen diese Anleitungen fIlr die 
Jahrhunden ausla~fende.n Ha:~~trl lichen DaseinS . Die.Störungen im Gleichge­
Erhaltung des GleIchgeWichts 'h g u. d.n "n atürlichen" Rollen der Gegen-

O'k . d di Ab ..... Clc ungen a 
wicht des I os s~n e h Ib 'hungen der Menschen untereinander als auch 
seitigk.cit sowohl In ~en Wec ~e e;;: eitigkeit inbe-zug auf die Umwelt beruht 
in ihrer Umweltbenehung. Diese . s;,:hmen des tatsächlichen Bedarfs -zur Erhal­
in einer Nutzung der Ressourcen

d
l: d' t gleichzeitig die pflicht des Hauswirts aLs 

tung der Autarkie des Hauses un e!Ps 
" Pfleger" seines Grund und Bodens. 

. . ,h f . schaften sich iJ!I19. Jahrhundert von 
Während die So-zlal- und Wuts .. a tSW'lSd~er Volkskundler W.H. Riebl in seinem 
der Lehre des Oikos entfernt hatten un b der sentimentalen Seite des 
Buch "Die Familie .. g das "ganze Haw" nur DOC von 

88 

, 

Handclns auf Gegenseitigkei t sah, YAlrde die Oikos.Lehre von der Erhaltung des 
Gleichgewichts u.nter dem Begriff Ökologie zunächst eine zoologische Spe:z:ialdis­
rip lin. die sich ern in diesem Jilhrhundert zu einer übergreife nden Wissens chaft 
elWeitert hat. Neben dem rein naturwissenschaftlichen Z ..... eig en tstand in den 
20..cr Jahren in den USA di e Humanökologie10 , die heu te 'LU einem Dachbegriff 
geworden ist, unter den 'ZUnächs t 50 d.i.fferent erscheinende Bereiche wie Wohn­
habitat, Verkehrshabitat, Ressourcenökologie, Pädökologie. Probleme der Behin­
derten und Streßsetting subsumiert werdenli . In dieser Akkumulation mensch­
licher Vemaltensbereiche unter dem Begriff Humanökologie zeigt sich allerdings 
sehr deutlich der eigendiche Brennpunkt dieser "Modcwiuenschaft" : die Proble­
matik der drohenden Gleichgewichtsstörung in allen Bereichen des tli.gUchen Le­
bens. Daß diese Forschungen von den amerikanischen Städten ausgegangen sind12 

und sich neuerlich auch auf die "kleinen Gemeinden" erstrecken. dürfte sowohl 
!Ur die Zunahme der Störungen als auch für d:..s anwachsende Be~ußtwerden 
dieser Bedrohung ebenso symptomatisch sein, wie di e über den Begriff KultutÖko­
logic.13 eingebrachte Wendung von einer makroökologischen Analyse allgemeiner 
Prinzipien der Umwc. ltanpassung zu der miluoökologischen Analyse spe:tirlscher 
UmweItNerhahens-Relationen. Begriffe wie Ethnoökologicl4, Wohnökologie1S 

und Traditionsökologie16 • hinter denen -zwar jeweils verschiedene spezialwissen­
schafdiche Ansätu stehen. verweisen gemeinsam aur eine neue humanökologische 
Orientierung, die · tatsächlich das "tigliche Leben" mit seinen kultunpezifuchen 
Bedürfnissen. Werten, Erwartungen und Verhaltenschancen als möglichen oder 
gest örten "Ort des Gleichgewicht:," ernst nimmt. 

Leitbild tUr eine praxisbe:z:ogene Umsenung ist der Idealtypus des Oikos als Le­
bensraum, in dem das Prin-zip der Gegenseitigkeit des Handeins. auf dessen Rele­
vanz rur die Sozialsysteme der früheren einfachen Gesellschaften u hlreiche Ethno­
logc:n hingewiesen haben17 , wieder als konstitui.crendes Moment betrachtet und 
über die sozialen Wechselbe-ziehungen hinaw auch auf den bewohnten Raum als 
solchen und seine Kulturgestalt ausgedehnt wird. Der Begriff der ' 'Pflege'' dieses 
Raumes gewinnt in Begriffen wie Umweltschut-z und Denkmalschutz wieder seine 
BedeuNng als lebenserhaltcnde pflicht far das tägli che L~ben der We chselbe­
ziehungen des Menschen mit seinem Rawn, wobei auch des:oen ästhetische Dimen­
sion in ihrer Funktionalität wiedergefunden wird. 

Die Forderung des Ethnologen Diamond nach einer Rü,;!dtehr zU den Fragestellun­
gen an die "primitiven Kulturen " l B, die noch nicht arbeitsteUig und noch nicht 
entfremdet waren. hieße auch Rückkehr zu einem Oikos, hinter dem eine Ethik 
steht. in der "der Mensch, das Haus und der Staat ode r der Kosmos als Ganzes 
erscheint"19. Die Lehre vom O ikos, die in den arbeitsteiligen Wissenschaften a.Is 
ein Komplex von Lehren oder als "eine Art Konversationslexikon" kritisiert wur­
de , gewinnt durch die Krise des segmentierten Menschen in der bis zur Totalität 
institutionalliierten und arbeitsteiligen Gegen ..... art eine tiefgreifende Relevam Nf 
eine ökologisch orientierte Kulturanthropologie. die sich ak Beitrag -zu eincr nur 
interdis-ziplinär zu bewältigenden praxisbezogenen Forschung über den Menschen 
in seiner Kultur und AUtagswelt - als ''Ort des Gleichgewichts" - versteht. 

Gemeindefonchung und Gemeindeplanung unter kulturokologischen Aspekten 
kann und darf für uns deshalb kein Cachspezi6sches Anliegen mehr sein. 50ndem 
sollte auf interdis-z iplinär gewonnenen Erkennmissen aufhauen und möglichst 
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auch interdisziplinär durchgeführt werden. Im Rahmen der Stadtforschung und 
.planung hat sich, wozu licher auch das vor allem auf di~ Stadt konzentri~te 
Denkmalschutzjahr beigetragen hat, diese Forderung :z:umlndestens dleorcUsch 
durchgesetzt. Daß die Europiische Ethnologie dabei vorläufig wenig gefragt ist, 
liegt einerseits an ihrer wissenschaftsgeschichtlichen "Su.d.ubstinenz", zum an· 
dem allerdings und stärker an ihrer Abstinenz von Gegenwartsproblemen, ihrer 
Scheu vor interdisziplinärer Arbeit und, vielleicht mit AUlflahme der skandina­
vischen Kollegen, der Tendenz, sogenannte "Modewissenschaften" wie die 
Ökologie in vornehmer Zurückhaltung (oder?) einfach nicht wahrzunehmen und 
auf dem "bewährten" Kanon zu behalTen. Nun gehört natürlich das Dorf oder die 
kleine Gemeinde zumindest zum Rahmengebiet für d~sen Kanon. Sollten wir 
nicht zu gewichtigen und unvenichtbaren Gesprächspartnern im Bereich einer 
"Ökologie der kleinen Gemeinden und Regionen" werden, zum al gerade die kriti. 
sierten punkte des Öko-Regionalismus - z.B. autonome Bauweise. Kleidung. 
Dialekt _ Punkte des volbkundlichen Kanons waren? Ich glaube die Kritik 
Amerys trifft sich in vielem mit einer Vollukundlerluitik. Bei beiden fällt das 
Wort Folklorismus und nichtauthentiscber Regionalismus in diesem Zusammen­
hang. während allerdings Amery heides als Gefahr .für die nationalen Identitlite.n 
sieht und politisch Stellung bezieht, beschränken Sich Volkskundler gern auf die 
\\/ertfreie Analyse dieser nichtauthentiscben Erscheinungen , ohne ihre kultur· 
praktischen - und das heißt ?olitis~en -:- ~msetzun~n .reflektieren ~er gar 
mitgestalten zu wollen. Daß d~5e regto~alisnsch/f~I~lo~stlS~en Enchetnungen 
oft nur hüfloser Ausweg aus elftu gestorten ldenotat smd, 1St zwar oft gesagt 
worden. daß sie Ansätze Air ein neues Bewußtsein sein können. wird UM gerade 
über Minderheitenbewegungen und Bürgerinitiativen klar, daß sie in die praktische 
Umsetzung einbezogen werden kÖMen, um Noualgie und Regression in 
schöpferische Initiative zu verwandeln, ist als "Anwendungsgebiet"unseres Fachs 
noch wenig disk.utiert. 

Und genau dieses Problem möchte ich hier gern diskutieren. Mein eigener Weg als 
Lernende - wobei ich keinesfalls bei meinem studentischen Weg aus der Ger­
manistik zur Märchenforschung anfangen möchte - hat michuba:die "Heimat"· 
Kritik zur F rage nach ihrer Funktion - der in Literatur dargestellten - in 
Situationen menschlicher Identitätsdiffusion geführt20 ; später zur Frage nach 
ihrer durchaus progussiven Funktion in einem Prouß der Sebst6ndung, Selbst~ 
danteUung und der Verteidigung lieses Selbst in einer Gruppe. Gegenwärtig steht 
für mich die Fuge des Beitrags einer pr:uisbezogenen Umsetzung einer kulruröko­
logischen Analyse der Mensch- Lebe.nsraum.Beziehungen im Zentrum 21 . 

Die Möglichkeit einer interdisziplinmn Zusammenarbeit zwischen Denkmal­
pflegern. Kunsthistorikern, Architekten und Kultutanthropologen in einem Pro­
jekt "Arbeitsgemeinschaft ländlicher Lebensraum". das mit Unterstützung des 
Heu. Landwirtschaftsminuteriums im Rahmen der Landesförderungsmaßnahme 
Dorfemeuerung dutchgefUhrt werden wo, wurde deshalb gern von uns aufgegrif­
fen, zumal sich hier die Chancen bieten. aktiv am Planungspro:z:eß beteiligt zu 
werden. Die Modellstudie soll in drei hessischen Dörfern durchgeführt werden . 
wobei die Frage nach der Spni6.k und den Bewertungsluiterien lindlicher Tu .. 
ditionsräume als positiv zu beurteilenden und deshalb zu erhaltenden Lebensräu· 
mcn im Zentrum steht. 

'0 

Inwieweit der im folgenden vorgestellte methodische Ansatz für diese :z:eitgebun­
dene und von zahlreichen Meinungsverschiedenhei ten der Arbeitsgemeinschaft 
durchse:zte Untersuchung voll relevant wird , ist allerdings nicht absehbar. Dieser 
Ansatz 1St aber auch nicht spe:z:iell rur die Analyse hessischer Dörfer entwickelt 
worden, s~nd~m soll einen generalisierbaren kulturökologischen Ansatz im 
Rahmen . künftiger k~ltuunthropologisch-ethnologischer Gemeindeforschung dar­
stdlen, In deren Mittelpunkt der durch Nutzung und Gestaltung ;lngeeignete 
Raum steht. 

A~gang aller 0bl;rJeg~ngen ist .folgende Problemstellung: Durch den zivilisa­
tonsche~ Fortsehntt Sind zahlreiche bndliche Räwne sowoh l ökonomisch als 
~uch souokulturell m;l.rginal geworden und haben g1eich:z:eitig den Charakter rda. 
n~ autonomer Lebensriume verloren. Sie werden dadurch zu sogenannten "Ent­
~dtlungsgebieten" innerhalb übergreife nder Gesamtplanungen zur Rawnordnung. 
D!e Raumordnung bezieht sich au ch auf die bebau te Umwelt. Dabei muß ent­
Wlck1un~sst~ategisch über Abriß, Erhaltung oder Umfunlc.tionierung der traditio­
nellen dorfh~hen Bebauung entschieden \\/erden. Innerhalb dieser Entwicklungs­
planungen Wird der Denkmalschutz ;lls "erhaltende" Instanz hetrachtet wobei der 
Schutz sich vom Einzelobjekt auf das historische Amb~nte als Leben'sraum aus­
gedehnt h~t. Z~ den Bestimmunp;;kriterien für die Erhaltung Yon Denlc.mälern _ 
lc.~nJtgesc.hlc~thche. städtebauliche. historische und technische Bedeutung2l _ 
tn~t damit dJe Bed~urung des Wertes als glegenwärtige r Lebensraum. Diues Kri­
te~lu.m bledingt Anlaysen zur RiI.!!I1lorientierung und Raumbezogenheit der gegen. 
w~rugen Bewohner. Im Zusammenhang unserer interdisziplinären Arbeit se hen 
WIr le tzteres als den eigentlichen kulturanthropoJogisehen Beitrag. 

I:?ie Wend~g zu dt:n Problemen und Konflikten der gegenwärtigen Bewohne r 
alles marglnalen2~aunu und ihrer Einstellung:z:u diesem, sowie die aus zahlreichen 
~nters~chungen und Beobachtungen ableitbare Feststellung der Möglichkeit 
eIßes Embe.zugs von Bürgeraktivit äten in ein Privatinteressen übergreifendes. Orts. 

b.ezogenes . Han~eln, sofern über aktive Mitgestaltungs- und Konrrollm öglichkeiten 
eUle Iden~6katlon statt6n~en kann, hat zur Fonnulierung folgender Arbeitshyp0-
thesen geführt. von denen die letzte bereits in die PI;mungs~trategie verweist: 

1. Die Identifikation mit einem Rawn hängt von dem Grad der in diesem 
Raum möglichen Befriedigung von Lebensbedütfnissen ab, denen verschie. 
d~ne. Raumorientierungen zugrunde liegen. Je besser diese Bedürfnis se be­
fnewgt werden, desto gräßer ist das Idenrifibtionspotential. das wr Aner­
kennung (und konstruktiven Erhaltung) dieses Rawnes führt. 

2. 

3. 

Je konfliktreicher sich in einem gegebenen Rawn fü r die Einzelnen die 
Ußtersch:iedlichen . Rawnorientierungen gegenüberstehen und je sozio­
ökonolTWch heterogener der Ra-urn besetzt ist, desto stärker ist die Tendenz 
zur privatisrischen KonOikdösung in Rahmen individueller und/oder in­
tereuengru ppenspezi6scher Möglichkeiten. 

Je stärker in eine räumliche Entwicklungsplanung eine kollektive Konflikt­
lösungsstrategie einbezogen wird, desto größer sind die Ch;men für eine 
solidarische Zusammenarbeit der Bewohner hinsichdi ch der Interessenve r. 
trt<tung ihres Lehensraumes. 
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I. Instrument.e R.,motientief'ung 

.) Rlllsoyrcerl der rTBlerielien Exinennicherung 

in Vtrgangenheit genutzte 

Kansequenzetl in Qtstalllllr Umwelt 

In Gegenwart genullte 

Konsequenzen in gellalleter Um_li 

für Zukunft erwü,.d"lte Nutzung 

KOl"l5e<luaozen tUr gestatiete Um_lt 

b) ökonomischer Nutzen 8US: 

Merktwllrt 

EigentilrT'llr 

tOrutige Nutznießer 

Glf1"IIindeprofil 

Beurteilung der Interessengruppen 

Zugehörigkeitsgef\ihl der IntereS5engruppen der instru. 
mentalen Raumorientierung 

ZukunftsplintI der In tllressengruppen 

Kontequ8nzen fir gestaltete Urmwlt 

11. Strategisch-politilChe oder kontrollierende 
Rlumorientieru na 

Räume 

fo rmelle /legitimierte Kontrolle 

MODEll GEMEINDLICHER RAUMORIENTIERUNG 

z.B. Lendwin5d1afl, Waldwinsd'laft. Industrie, Fremdenverkehr übergreifende soziale Ein· 
richtu~n IErholung •• AltersheimeI , Ruhesitze. Ei~, Auspeodelwohnllngen. Dienst· 

leistungsbetriebe. Sc:hul.n, AusbildungS5t i nen 

hlstorild'l./stai istiSc:he AU",.,IlfIUrQ 

siedlung. und baIJQlllchicht1ic:he ErheburQ 

natl5\ ild"1e A..-ertung 

htStand der Besiedlung uod Bebauung IFeldemeburG, lrwernarisMion) 

I nleresSengruppenlZillvorl teliungen, Felderhebung (Befragung. Dokumentena nal yse) 

SoIl-5tand der Besiedlung ur.!. BebauurG, Feldi!rhebUog (BefregIJrog, Dokumentenanalyse) 

hinorisc:h /gegenvrirtig 

historilch/gegenwirt ig 

historisch 1gegenwärtlg 

hiS! orlMti /gegenv.irt ig 
} historische/stil istische A u,v4rtu ng 

FeldertlebYng (Befragung, Oo kumtmteNnalyse) 

FeldlIrhebung (Befragung, Tem) 

Felderhebung (Bef~urQ , Ookumenlltl8nalyse) 

z.B. Wald. Fe"j(j"]WIidt. Girten. G_äs.r, I odustriegeliiode. Straßen. Plitze, öffentliche G. 
biude, pri"'u .. Gllbiude mit öffentlicher Nuau'1!l, privl'te Gebäude 

historiJc:h /gegenwärtig _ (über : Gesteltung, Be ..... tzul1!l. Ordnung) 
LB, durch Kirche. undesherr, Gemeinde. PrivatetgentÜtl"ler, Planungtiimler, Denkmallimter, 

Pichter, Mietet } 

Beurteilu ng für die Gegenv.art fnllrtlllngruppen/Urteil AU5Y'/ertung hiltorisch / JlDtislisch und 

Informelle Kontrolle hiltorischlgegen'l'lirtig Befragung 

Seurteilung für dill GfgenWBn 

Zugenörigkaltsgefühl .. tgrund der KontroUTnÖglichkeiten 
des Rau~ 

SUlIteglen zukiinhiger riumidler Ordr'IJl1!I 

111 , SoziokUlturelle Raumori.,tierul'Cl 

Riurre 

z..B. durch Au ... rt. .... dI.tlln. Gangs, Vereine. BÜl1lerinit~tiYl", Erziehunglinltilrllen 

f ntlreuengruppen!Url eil Befragung, DOkumemenenalyse 

Befragung. Beobechtung. Tests 

Befragung, Dokumentenanalyse 

l.B. Kird"le, Friedhof, Gemeindehaus, Backhaus, Sd"lulen, Gl$tstinen. Straßen. W. Id ...... ge. 
G_i Alr. Sportplätze, PrIY.häuser, Miethiuser, Dnskarn, Raurndet.ih 

Beno·· . ::::::"'''-________ ______ ___ ___ ChC;O''"o:""~:h:/~.: .. ~.:-::.::-:"::::.,-__ hist. /sUIt . Aus_nun;, Befrllllung, Bfflbachtung 

Arten hlstoriSch/gegenllYärtig hin. /SI.t. Auswertung. Befragung. Beobachtung 11 nteraktions. 

AlaiVitäten 
Zeiten 

Beurteilung fiir dia Gegenwan 

ZU9lh6rigkeit1gelühi euJgrund der soziokUlturellen Reu~ 
orientierung 

Pr.1igl:llMlrt der Ri ume 

Zukunftspläne der Intereuengfuppeo/räumliche Koo,. 
quenzen 

IV. Symbolische Raumorientierung (Gegenwart) 

R'_ 

Ästhetische Priifarenzen 

Moralrechtliche B«IeJtu,.n 

" I ITI8gt"(Wahrzeichen 

Tradlt lo .. , Erinnerungswerte 

~ Zukunftspläne der Gruppen/Penonen 

Räumliche KOMl""enzen 

Zugehörigkeit eufgrund symbOlischer R. umorient ierung 

hiitorisch /gegeflVllärl ig 

analvSl, Film), Selb.tdanteUung 

Intemsengruppen/Unei t 
Befragung, Selbs1dernellung 

Befragung, Terts 

(sOWohl Sozi;Jlprenige als auch Regener8l lonsprlSligei 
Befragung. Tesu 

Befragung. DokumentlnanalYII 

z.B. K irche, Friedhof. GemeindetwUI. BackhaV1. Schulen. Gastnän8<1, Straßen. Wald'Yllege. 
G-aI$II". P';v.hius., EfUemble/ Ooskern, " all9r" Ort, Ges, mlgemeinde, R;J~etails (Wie 
Sprossen1enster. große Fenster, Blumenkästen. Glocken. T ort. Schilder. Schutzztichen, Bi u· 
m.) 

Ookumtnlll1-Analyse. Teus. Befragung. Beobachtung 



Zur überprüfung dieser Hypothesen wird von ei~em Raumorie~tierung~o~e.ll 
ausgegangen, dem vier ~umorienti~rung5k.ttegone.n zugrunde Uegen, die .ellle 
Variation des von Erik Cohen24 e.ntWl ckelten ökologtschen Modells darstellen. 

1. die instrumentale , 
2. die politisch-strategische oder kontrollierende, 
3. die soziokulturelle. 
4. die symbolische 

Die Kategorien des Raumorientierungsmodells werden aUI der Bedeutung des 
Raums &r den ihn bewohnenden Menschen gewonnen. Wir gehen davon aus, daß 
die Bewoh ner ländlicher Räume im indWltriellen Zentra\Wnus entsprechend allen 
anderen Bürgem um entscheidende PositiOllen der politisch-strategischen oder 
kontrollierenden Raumorientierung durch Autonomiebeschneidungen gebracht 
worden sind : das betrifft nicht nur den Verlust einer eigenen Gemeindeverwal­
tung. Schule oder Kirche, sondern auch, und für uns besonders entschci~end. daß 
die Kontrolle über die Gestaltung der eigenen bebauten Umwelt von emer ano­
nymen Zentralmacht gehandhabt wird, die sich aus der Bauindwtrie und den von 
ihr abhängigen Experten &r Bauplanung und Vertretern für einen neuen Bau- und 
wohnkomfort zusammensetzt. 

Dazu kommt die sich rn ländlichen Raum besonders gravierend 'Zeigende wtrt4 

schaftliche Marginalisierung, die zu einer sich ökonomisch Air den einzelnen aus­
wirkenden Nutzlosigkeit der bisherigen Ressourcen für die materielle Existenz... 
sicherung ruhrt und zumeist keine Alternariven durch Erschlie!3:u~g ne~er 
Ressourcen anbietet. Das bezieht sich auch auf Ausbildungsstätten, die lch - un 
Gegensatz zur üblichen Benutzung des. Begriffs, ~ber unter dem Mi":roas.pekt ~r 
materiellen Existenzsicherung in margmalen Rewonen - durchaus In die AnelS­
nung bzw. Aufbereitung von Ressourcen einbeziehen mächte. 

Die Frage, inwieweit Marginalisierung auch im soziokulturellen Bereich zu .Ra~4 
orientierungsverlusten führt, hängt enger als die vo~hergehen~n Ka~gonen ~ut 
gesamtgesellschaftlich beeinflußten alters- und schlchtenspczl6.chen Wertoncn4 

tierungen und Kompetenzen zusamm~n. Das Fehl~n von Theat~r, Kinos, Museen 
oder Uiskotheken wird ebenso verschieden beurteilt werde.n. Wle das vorh~den­
sein von Waldwegen, verkehrsarmen Straßen oder Dorfkneipen. Auch der Prestige­
wert der Räume und ~umdetails in, sowohl hinsichdich des Sozialprestiges ab 
auch hinsichdich des Regenerationsprestiges. spezifischen erlernten Wertungen 
unterworfen. Wenn ein Dorfeinheimisdler im Neubauviertel seine ''Sozialvilla'' 
erbaut kann das ebenso ein Ausdruck positiver soziokultureller Raumorientierung 
sein ~e wenn eine Kilnstlerfamilie oder eine studentische Wohngemeinschaft in 
den:n frei gewordenes Fachwerkhaus einzieht. Allerdings, und das zeigt sich an 
den Beispielen soziokultureller Rawnorientierungen besonders deutlich, können 
bestimmte Vorzüge des ländlichen, kleinstädtischen oder auch viertelgeprägte~ 
traditionellen Wohnraums, wie Interaktionsmöglich keiten durch bauliche und frel­
räumliche Angebote, Akcivitli.umöglichkeiten dUrch Gestaltungsfreiheiten, Stimu­
lation durch bauliche Vielfalt und Eigenart, erst in der direkten Verrustsituation 
durch Oislozierung oder durch eine reflektive Kompetenz erfahren werden, die 4 
und das möchte ich hier noch einmal betonen - keine Intellektuellen-Ideologie 
ist, sondern nur aus dem Privileg des Kompeten:zvorsprungs eben jener soge­
nannten Intellektuellen resultiert. 
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Im Zusammenhang der soziokult urellen Raumorientierung drängt sich allerdings, 
unter einer anderen Perspektive, erneut die Frage nach der strategisch-politischen 
oder kontrollierenden auf. Wenn wir von der formellen oder legitimierten Kontrol­
le. die immer stärker zentralisiert wird, auf die informelle Kontrolle übergehen. 
d.h. die gcwohnheitsrechtliche Nutzung und Kontrolle eines öffentlichen oder 
privaten Raums durch einen einzelnen oder eine Gruppe, dann scheint der nicht. 
städtische bewohnte Raum größere Chancen zu bieten. weil eben Jie zentrale 
formelle Kontrolle weniger einschneidend eingreift. Wenn ich _ und ich bitte 
diese weder repräsentativerfaßten, noch intersubjektiv überpfÜfbaren, aber immer­
hin auf langer Beobachtung beruhenden Aphorismen zu entschuldigen _ von mei­
nem eigenen Dorf, meiner "Wohn-Heimat", ausgehe. dann bietet es gerade für 
diese Raumorientierung über eine lnfonnelle Kontrolle. die zugleich mit einer 
außerordentlich starken Interaktiorumöglichkeit verbunden ist. vielfache Angebo­
te: ob es sich um die zaunlosen Schrebergärten. die jeder respektiert, von auslän ­
dischen Arbeitern handelt , ob um die beiden Gaststätten. die zu bestimmten 
Festzeiten der Jugend aus dem Ober- bzw. Un terdorf gehören, oder da.; Backhau s, 
dessen "Kontrolle" in den Hlinden der dort noch backenden einheimischen Frau . 
en liegt ; oder den Platz vor dem Baclr:haus, den die rad fahrenden. ballspielenden 
und manchmal rauchenden Halbwüchsigen "bese tzt" haben . Immer aber ist diese 
"Kontrolle", und das unterscheidet sie sicher von der Viertelkontrolle 
großstädtischer Gangs. nicht nur mit der gruppeninternen und auch raumintel."nen 
Gegenseitigkeit von Re chten und Pflichten, von Nutzung und Pflege verbunden. 
sondern auch mit der Tolerierung des Eindringlings aus einer anderen Gruppe, 
solange er nicht die Bel~ge der "kontrollierenden" Gruppe in Frage stellt - was 
aufgrund der Vielfalt von Raumen. die für eine infonnelle Kontrolle angeeignet 
werden können, zumindest seltener ist als in Ballungsräume. die ohne fonnelle 
Verbotsschilder-Kontrolle nicht auskommen. 

Die vi erte Raumorienrierungskategorie des Model15. die symbolische, unterteilt 
sich bezüglich der Rliume und Raumdeuils in i5thetische Prioiferenzen, mon!­
rechtliche Bedeurungen. Bedeutung als ImligefWahrzeichen und Traditions_ bz.w. 
Erinnerungsv.erte. Diese Odentierungen sind sicher die ;un schwieriguen zu erfu· 
senden , da sie zumeist unter der Oberfläche artikulierbaren Bewußtseins liegen 
und ihre Bedeutung noch stärker als in der soziokulturellen Raumorientierung 
wahrscheinlich erst in Verlustsituarionen wirklich erf:a.hrbar wird. 

Das Raumorientierun~modell geht in seiner operacionalen Umset2.ungjeweils von 
koruuet bezeichneten Räumen und Raumdetails aUJ, die mit den historischen und 
gegenwärtigen Nutzung5-, Kontroll· und Aktivitätsmöglichkeiten und de n mehr 
"ideellen" Bewerrungskriterien verschiedener Interessengruppen und Einzclpers o_ 
nen koneliert werde"n_ Dahinter steht die Frage nach dem Zugehörigkeitswert 
dieses Raumes aufgrund der jeweiligen Orientierung, den Konflikten zwischen den 
Orientierungen und den Konsequenzen fUt die bebaute Umwelt in der Vergangen­
heit. der Gegenwart und in einer (geplanten ) Zukunft . 

Für die überprüfung der Hypothesen erscheint eine Datenerhebung mit sich 
welchselseitig ergänzenden und kontrollierenden Techniken am zuverlässigsten. 
die im Modellentwurf als entscheidungshelfend für sp"ezifische Erhebungen grob 
vorfc>nnU!\ert wurden. Ober die für unsere in hcssischen Dörfern durchgeführte 
und noch durchzuführende wahl der Erhebungstechniken zu berichten, dürfte hier 
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weniger enucheidend sein, als der - auch von der Zeit her gebotene - BrOcken­
schlag zu meiner eingangs gebrachten Forde.rung kulturokologischen Praxisbezugs_ 

Wenn die Annahme stimmt - und viele Anzeichen sprechen dafl..ir -, daß der 
Mensch fUr seine Identitätsbalance nicht nur der Identität bestätigenden zwischen­
menschlichen Interaktionen bed3lf, sondern auch der Identifikation mit einem 
spezifischen, einmaligen Raum, an dem er sich in seinem Alltii& orien tieren kann. 
und der ihm die Chancen einer konfliktbewältigenden Befriedigung seiner .n den 
Raum gerichteten Bedürfnisse gewährleistet, wenn wir daNr Bewertungskriterien 
erarbeiten können, die die Sicht der Betroffenen widenpiegeln, dann ist u unsere 
Aufgabe, die analyti5ch gewonnenen Ergebnisse in zukünftige Raumordnungs­
planungen einzubringen. 

Es geht, und darüber sollten wir uns klar sein. weder nur um die Erhaltung schöner 
alter GebliuJe, die funkrionslol geworden sind, noch nur um die wirtschaftliche 
Sanierung marginalisierter Regionen, weder nur um die Awstattung dieser Gebiete 
mit mehr Freizeiteinrichrungen und Wohnkomfort, noch nur um ihre Neubev6l­
kerung mit großstadtniiden Pensionären und Touristen, auch nicht um eine Be­
wußtseinsschulung der ''Dörfler'' von intellektuellen BÜfgeriniriativlern, denen 
jene " heile Welten" einen :teitweiligen Auszug aus ihrem sehr viel abwechslungs­
reicheren städtischen Alltag bedeuten, sondern viehnehr um einen Beitrag , die 
Störungen im ökologischen Gleichgevticht dieser Dörfer, die durch den Konflikt 
exis tenzieller ~umorientierungen entstanden sind, zu beseitigen. 

"Ich gehe" " it:h t "so_it, die Entbarbarisiemng des Landes fnr eines der wich­
tig.Hen ErziehungS%iele z.u halten" und bedaure nicht, daß der Bewußtseinsstand 
der Bevölkerung des Landes "den des bllrgerlichen Kulturliberalismus des 19. 
Jahrhunderts längst noch nicht erreicht hat" - ein hier mit Negation versehenes 
Adomo.Zitat25 aus seinem Aufsatz "Eniehung nach Awchwitz", das in der 1977 
erschienenen Studie von Albert Ilien "Prestige in dörflicher Lebenswelt" als 
Motto stehc26. Bis zu einem gewissen Grade möchte ich hier sogar dem Dorf, der 
Provinz und ihrer Bev(jlkerung Abbitte tun, deM auch mich hat die Faszination 
Adomos zu ihnlichen Zitaten verführt27, obgleich meine persönlichen Erfahrun­
gen von Lebenntationen in Großstlidten, Minelstä.dten und DlSrfern bzw. in der 
Provinz durchaus andere waren. Sicher ist die Kontrolle des einzelnen im Dorf 
stärker als in der Anonymität einer großstädrucben Betonsiedlung; ist sie aber 
größer als in der Mittelstadt und Kleinu.dt mit ihrer sehr ausgeprigten und ent. 
scheidenden sozialen Hierarchie? Und ist dörfliche und provinzielle Kontrolle 
immer nur barbarische Ausschlußreaktion? Beinhaltet sie nicht vielmehr und gera­
de .heute auch Anteilnahme, Toleriemng und Anerkennung sofern der "Kontrol. 
Uerte" - auch wenn er Fremder is t, ob Gastarbeiter oder akademischer Einwan. 
derer - bereit ist, Gegenseitigkeit als konsti tuierendes Elemen t einer gemeinu.men 
Lebenswelt t.u praktizieren? Und wa5 den Bewußtseinsstand anbetrifft was sind 
die Kriterien? Ich habe Angst vor unserer akademischen überheblichkeit und 
Sehnsucht nach Gesprächen mit jenen vielen ''Provinzlern'' die mich gelehrt ha­
ben, Men schen noch als Menschen zu sehen. Statt unserer, auch wissenschOlftlich 
hedingten , Spaltung zwischen einer IdeawicNng der "kleinen Gemeinden" und 
der "kleinen Leute" und ihrer Verdammung oder der fnrmich noch schlimmuen 
Tolerierung als zu entwickelnder Unterentwickelter, sollten wir uns auf die Suche 
nach den Qualitäten ihrer Lebensfonnen begeben , die "Ernehungsziele" bei uns 
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s~lblt ansetz~n, von diesen " kleinen Leuten" lemen und ihnen hdfen, die sicher 
lUcht durch Ihr Barbarentum und ihren unterenlWickeiten Bewußtseinsuand ver­
schuldeten GleichgewicbtutöRlngen in ihrer und unserer Alltagswelt zu beseitigen_ 

Nachworte, die vier Monate ~ach dem hier in unveränderter Form wiedergege _ 
benen ~ongreßvortrag geschneben wurden: unsere interdisziplinäre. planungs. 
v~rbereltende Analyse in einem kleinen südhessischen Dorf, das zum Stadtteil 
aner der z~hlreiche n bundesrepublikanischen Großgemeinde n avancicn ist, hat 
erste Ergebmsse gebracht. Die Bürger haben gesprochen und trotz aller Verluste im 
Bereich der inst~me.~talen . R.aumorient~erung (so sind 74 % der Erwerbstätigen 
Berufspendler) eine uberwählgende Bejahung der Qualitäten ihres ländlichen 
L~bensraums und die Bereitschaft zu seiner Erhaltung gezeigt. Allerdings WUrden 
die Chomcen zur Mitbestimmung (d.h. zu einer kontrollierenden Rawnorien­
tierung) in einem Bildertest verhältnismäßig schlecht benotet. Daß ein hoher Pro­
zentsatz der Einwohner für eine jubiJäwnsfeier der neuen Stadt .. ls Selbstdarstel. 
lung dieses Stadtteils das "vergessene Dorf' oder das "fünfte Rad ;un Wagen" 
erwog, verweist in eine Zentralisierungskritik, die durchaus auf der Seite 
Gust:ussons in der eingangs gebrachten Kontroverse steht. Und in Behördenge­
sprilchen, die wir in "unser Dorf" fUhrten, fiel das böse WOrt vom "Dom röschen--­
schlaf

h 
und damit war eine Fortschreibung der Marginalisierung gemeint, damit an 

anderen "zentralen" Ort~n "g~k1otzt" werden bIln! 

Unsere Gemeindeanalyse iu keine ~rtfrei zu sehende Dor(untersuchung mehr 
d f . h h . b' ' at .. es nlc [me r sem! 0 es uns ab WISsenschaftlern gemeinsam mit unseren 
p~htlschen Auftraggebem gelingt, zur Konmkdösung in den Raumorientierungen 
dieser Ortsbewohner ~izutragen, i~t ,icher auch ein Prüfstein ftir den Praxubezug 
~ser~s Fachs, den ein KoUege mit folgenden Worten umriß: "Gegenstände zu. 
~~ftlger volkskundlicher Befragung seien gegenwärtige soziale Probleme .... Die 

eltworte solch er Enqueten müssen Individuum im sozialen Konflikt, gegenwarts-
bezogen und was morgen? lauten"2B. 
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Krise der Gemeinde - Krise der Gemeindeforschung 

lTI'Z JEGGLE 

Uieser Vortrag hat vie r Autoren. Sie wohnen b1-w. wohnten in drei ver~chiedenen 
Gemeinden. Carola Lipp und Wolfgang Kaschuba in Pfrondorf, ich in RonenbuTg, 
Albert llien wohnte in Kiebingen. Pfrondorf heilh heute Tubingen 9, Kiebingen 
Rottenburg 6. Wenn ich einkaufen gehe, treffe idl ab und 1-U Carola beim Multi­
Markt aul der grOnen Wiese bei Tühingen 2, vormals Weilheim. Arbeiten gehen wir 
alle nach Tübingen, Zahnarzt haben wir auch den gleichen; in Reudingen I, weil er 
~in Schulfreund von mir ist, und man für Freunde gerne etwas tut. Ich bin kein 
Rottenburger, ich wohne da, lasse mir den Mülleimer gegen Beuhlung leeren und 
in der Wirtschaft beim Dom, wenn ich hingehe, vom Wirt die Hand schiItteIn. Aber 
er weiß nichts von mir, noch nicht einmal meinen Namen. Wenn lokale Identität 
mehr ~t, als Ver- und Entsorgung, als ein zuständiges Amtsgericht, Notariat und 
Finanz:unt, so können wir nicht mit der Hand auf dem Herz behaupten. unser 
jeweiliger Wohnort sei ptufaktionierendes Territorium oder gillf Heimat. Ich kom­
me aus Rottenburg, aber ich bin kein Rottenburger. Ich bin eher Assistent am 
Ludwig-Uhland-Institut, Freund meiner Freunde, vielleicht sogar und hoffentlich 
eher ich. 

1. Vor 80 Jahren war noch manches anders, da war ein Rottenburger in euter 
Linie ein Rouenburger. Er war: mit 90%iger Sicherheit in Rottenburg ge­
zeugt und geboren, seine Eltern waren in der Regel auch Ichon Rottenbur­
ger und katholi5ch. er wuchs zusammen mit den anderen Rottenburgern in 
den engen Gassen auf; n sprach einen Dialekt, der sich Il.ir den Kenner 
deudich von dem der D6 rfer der Umgegend unterschied. Er hentete ein 
Mädchen aus Rottenburg. das ihm entweder ein Geschäft oder Wiesen und 
Äcker einbnchtt; was in Verbindung mit semem eigenen Erbe ausreichte, 
um ein bescheidenes abe r redliches Leben in Rottenburg zu fuhren und zu 
beschließen. Du war in den Dörfern nicht grundsätzlich anders als in den 
Kleinstädten. und welche Stadt war das damals nicht, abgesehen von den 
Rrsidenzen, Metropolen und &ühen industriellen Ballungszentren. Das Le­
ben Willf weirsehend auf ei ne Gemeinde konzentriert und diese war in der 
Tat 50 etwas wie globale Gesellschaft im König'schen Sinnl . In der Gemein­
de konnte der überwiegende Anteil der Bedürfnisse befriedigt werden : dOrt 
f.tnd man Arbeit und sein Auskommen, Freunde und oft die Frau furs 
Leben_ 

2. So war das niebt von allem Anfang an. Die Linie von der Graugans zum 
Homo sapiens verläuft nicht bruch los. Die J2ger und Sammler. die nomadi­
sierenden Horden einer Zeit. in der die Kunse, den Boden zu kultivieren, 
noch nicht so weit gediehen war, daß man sich - auch bei fruchtbaren 
Böden - an einem resten Ort häue auChalten können, kannten die Organi­
sationsform der Gemeinde als lokaler, räumlich fixierter Einheit noch nicht. 
Nicht die 6rtliche Festlegung machte die Menschen auffmdbar, so ndern die: 
genealogische Zugehörigkeit zu einem Stamm oder einer Sippe. Kalif Ornar 
I. beklagte bekanntlich, daß die Bauern zur Bezeichnung ihrer Person nicht 
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mehr ihren Stamm, sondern ihr Dorf zu benützen be~anne~ - un~ dadurch 
das gewohnte Steuersystem in Un?rdnung b~chte~ . Bel den Zigeunern, 
die~em freundlichen Relikt aus vagierenden Zelten. liegt das Problem umge­
kehrt. Der Stamm ist die Adres.se. wobei unsere Semantik des Worts Adresse 
bereits in die Irre führt . fÜl u.ns ist Erreichbarkeit einer Person unbedingt 
mit fixierter l oblität verknüpft, mit Einwohnermeldeamt und Post:r.ustel­
lung. Man ahnt, daß das Verhältnis zu~ ~um, dessen .E~ahrung und Ge· 
staltung bei den Zigeunern und den NIcht-Sesshaften elß'8ermaßen anders 
ist ah bei uns). 

Die Landnahme unserer V Ol'fahren, wie es plastisch heißt, war ein euter 
Schritt. um die Natur :r.u 1wltivieren. Zuvor wurde gesucht, gejagt, genom· 
men, was sich vorfand, jetzt wurde der Natur abgerungen. Arbeit bekam 
eine unparadie~isch schwit:r.ende Dimension. Aber das war :r.ugleich der Bo­
den fHr neue Möglichkeiten. für besseren Schutt, effektivere Gerlite und 
hunger-reduzierende Methoden der Aufbewahrung von Speilen. Die Sess­
haftigkeit war eine Voraussetzung, um Natur durchgreifender in Besitz zu 
nehmen. Aber die erste Siedlung stand nicht schlüsselfertig da; sondern ihre 
Hentellung war ein generationenlanger physisch schwerer und psycbisch 
schwerwiegender Akt. in dem ständig neue Fähigkeiten verlangt und ent­
wickelt wurden. 

Es geht jetzt nicht um Ahnenkunde. sondern ledißlich um die Erinnerung an 
das Proussuale in der Entwicldung der Gemeinde. Das heißt ab These 
formuliert: Gemeinde und lokale Identität sind nichts Dauerhaftes und Ab­
stmtes. !Ondern sie basieren auf bestimmten Fähigkeiten und Repro­
duktion.bedürfnissen. Anders und noch küner gesagt, die Gemeinde ist so 
hilfreich und repressiv, wie es die jeweilige Produktionswei5e erlaubt. Die 
Gemeinde, ihre wännende Geborgenheit, ihre frostigen Zwinge, das aUes 
kann nicht abstrakt glorifiziert oder verdanunt werden, sondern ut je an 
den Möglichuiten der gesellschaftlichen Entwicklung zu messen . 

3. Kant hat einmal den Raum als "die Möglichkeit des ßeinmmenseins" 
definiert, und damit die 'soziale Dimension des Raums pointiert und dyna­
mis ch gefaSt, In der Umkehrung ist der Satt banal - wo sonst kann man 
beisammensein aI.i im Raum? - aber wie man die Möglichkeit nützt, wie 
man beisammen ist, das ist nicht nur ein soziales Faktum, sondern e. be­
stimmt und verändert je nachdem auch den Raum. Diese Wechselbeziehung 
kann inhaltlich hier nur kurz angedeutet werden. Dabei wäre mit der agra­
rischen Epoche zu beginnen, in der Raum ein sehr sinnliches Konkretum ist, 
wovon wir Kleinstädter mit unserem Blick fUr das Nützliche und Ertrag­
reiche allerdings bis heute zehren. Nicht nur im Guten; denn diese Welt hat' 
enge Grenzen: verwurzelt entpuppt sich gern ab verhockt. Und '0 wie die 
sesshaften Siedler die Negation der Nomaden waren, so wenig hilt Ge­
schichte bei uns still. Far den Großstädter verlaufen die Grenzen anders ; 
Nachbanchaft erscheint plötzlich nicht mehr hilfreich, sondern neugierig 
und bedrohend. Enge Winkel wärmen nicht, sie ziehen plön..lich den 
Schmun: an und beunruhigen das Auge, das sich an U cht und Rasdosigkeit 
gewöhnt har4. Und auch die Form der Landschaft bleibt nicht ohne Folgen 
lbr die Möglichkeiten des Bei5a1nmenseins, den sozialen Charakter der Be-
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wohner. Helmut Dalker hat einmal in einem Semin~ darauf hingewiesen, 
wie vel"ichieden Weltbilder von Kindern sein müssen. die beispielsweise in 
einem niedenäc: hsis chen Einhaus aufwachsen und dort alltäglich Weite er­
fahren oder aber in einem Schwarzwaldhaus stiindige Enge verspUrens . 

Schon WilheJm Heinrich Riehl hat bei seiner Dreiteilung Deutschlands und 
den davon abhlngigen "Gesamtgesittungen" wohl etwas davon gemerkt. 
aber indem er es zum Prinzip erhob, auch gleich wieder zerstört, Das gleiche 
widerfahrt den Environment..studien . wie sie in der amerikanischen Sied­
lungs- lind St.adtsoziologie in Schwung gekommen sind. Der Wunsch nach 
berechenbarer Gesetzlichkeit führt oft die anf:inglich richrige Spur ins Ab· 
seits: der Lw tigkeitsquoticnt des Tirolers oder die Weitsicht des Ostfriesen 
in Kilometern, das kann ni cht das Ziel sein. Auch da besteht Hoffnung auf 
die historische Methode. Das Raumerlebnis des Melancholikers, wie es 
Lepenies6 historisch rückblickend beschrieb, reicht sich~r weitcr als stumpf. 
sinnige Tests , ....,je sie gewisse Stadtplanungnesthetiker vornahmen 7. 

Simmel gibt in seiner schönen Analyse "Der R:lum und die räumlichen 
Ordnungen der Gesellsch.aft", die hier bei manchem Gedanken Pate stand. 
den Hinweis: "Im feudalen und patrimonialen Herrschaftssystem ist der 
Bauer" zuminden idealtypisch "ein Anhängsel an den Boden . So daß der 
priv.atrechtliche Verk.auf des letzteren auch sie (die Bauern ) zu Untertanen 
des neuen Besitu rs maclu."a Auch im deuuchen SUdwesten, wo da!! viel· 
leicht rein herrschafutechnisch etwas anders ablief. blieb das Ergebnis weit­
gehend dasselbe. Der Mensch war eine Funktion von Grund und Boden, und 
das nicht nur im besitzrechdichen Sinn . In Hausen, der Gemeinde, der wir 
soviel verdanken. sind bis heute Relikte dieser Denkweise spürbar. Der ehe­
segnende Spruch , den nf.an Verlobten mit auf den Leben5weg gab - "damit 
sich Wies zu Wiese findet und Acker an Acker bindet" - existiert noch 
immer in der Erinnerung, Wld die Realitit, die er ansprach , hat sich nur auf 
die Ebene der Geldwirtschaft gehoben, nicht im Prinzip verändert . Bis heutc 
sehen die Hausener in den Äckern besessene Äcker. es gibt keine Flur an 
sich, keinen hemch&fts- und besitzfrdcn R.aurn, genauso wie es f\lr die 
Hause.ner keinen Menschen gibt , der nicht von Ackern besessen wäre . Gibt 
es welche, die keinen Grund besitzen, dann sind sie keine Menschen, zu· 
mindest keine Hausener, sondern Flüchdinge oder welche von der Universi· 
tät. Alle nicht grund. und hawbesi U.enden Gruppen sind in existentiell 
entscheidenden Fragen. vor allem auch in gemeindepolitischen . nicht ernst 
zu nehmen . Die Gemeinde war - und ist es im Bewußtsein zum Teil ge­
blieben - eine Gemeinde von Grundbesitzern; Gemeindepolitik regulier te 
die gemeinsamen und widerstrebenden Interessen der Ackerbauern. So wie 
das Einzelwese~ nur in Bct.ug auf seinen Grundbesitz zu bestimmen war 
und deshalb auch immer im Rudel der Verwandtschaft (dem Besitzvcrband) 
agierte und wahrgenommen wurde. so existiert die Gemeinde im Bewußt­
sein der alten Kiebinger nur als Genossenschaft dieser Besitz-Clans. Daß die! 
im Grund geblieben in. zeigt sich in der Gleichgültigkeit gegenüber poh· 
tischen Fragen in unserem bllrgerlichen Sinn, die nur dann jäh unterbrochen 
wird und in ungewohnte dramatische Geschäftigkeit umschlägt •. wenn es um 
Baulandumlegungen und damit t.usammenhingende Grundbcslt:tprobleme 
8eh t. 

103 



5 . ' Die Stadt gewann - wieder idealtypisch - ein anderes distanzierteres Ver­
hältnis zum Raum, das ist nicht nur anbaubare Fliche, in der jeder Milli­
meter zählt und die d as Leben der Menschen in Atem und Angst vor 
Hungersnö ten hält. Der Raum verliert seine Allmacht, die Handelsbeziehun­
gen und die Möglichkeit von Verkehr und Ko rre spondenz etc. erlauben es, 
beisammen zu sein ohne die körperliche Gegenwärtigkeit des anderen. Vom 
Kontor in Amsterdam aus läßt sich ganz Hinterindien beherrscheTI und 
ausbeuten. Das wirkt auf das Selbstbild zuriick. Wir kennen die Po nrät! von 
Kaufleuten jener Zeit, wie sie Holbem oder DOrer gemalt haben . Die Be­
hen1chung des Raums macht selbstbewußt und bietet neue Möglichkeiten 
des Beisammenseins. Der andere wird Partner, Geschäftspartner allerdings -
aber aller Anfang ist schwe r. Man verhandelt miteinander, das heißt wider­
strebende Interessen werden wahrgenommen und nicht mehr nur unter­
druckt. Das installiert Zweckrationalität und - trotz allem - neue 
humanere Formen von ·Hemchaft und kommunaler Politik. Aber in dieser 
Gleichheit der Patri:r.ier steckt auch schon die Negation. Ihre Voraussetzung 
ist, daß andere für sie arbeiten, anders gesagt, Ungleichheit ist die Vorausset­
:r.ung dieser Gleichheit. Das bringt offene Spannungen mit sich, und die 
Widerspruche am Ort sind wesentlich großer und schärfer als in den aclcer­
bautreibenden Dörfern. 
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Die Widerspri1chlichkeit der Stadt steigert sich durch die Industriws!erung 
ins schier Unerträgliche: der Schein der Gleichheit zerreißt, die Villa Hügel 
und die Krupp 'schen Arbeitersiedlungen hängen sichtbar und spllrbar über 
Hemchaft zusammen.9 Was heißt da noch Gemeinde? Die miserablen 
Lebensbedingungen in den Städten und die emst zu nehmende Hoffnung 
der Bürger. daß ihre Ideologie doch auch Wirklichkeit werde. trieben die 
ersten leidenschaftlichen Stadtuntersuchungen an.IO Ob sie das Gütesiegel 
wissenschaftlich verdienen, wäre ihren Autoren gleichgülrig gewesen und 
braucht uns deshalb auch nicht zu interessieren. Die Krise der Stadt pro­
duzierte empörte Beschreibungen. die unnachsichtig Wirklichkeit ans Tages_ 
licht zogen. Das 19. Jahrhundert und die tiefen Wunden , die der geseU­
schafdiche Prouß schlug, verlangte nach Hoffnungen und Gegenbildern, 
um die eigene Identität rUcht aufgeben zu mIluen. 

Als Gegengewicht zur heillosen Stadt, die sich als Chaos darste ll te und in 
der das mit Recht zu fbrchtende Proletariat heranwuchs, wurde das angeb­
lich binclungsfähige Dorf hingestellt. In der Literatur wurde das Schreckbild 
Stadt erfunden und ihr in der Dorfgeschichte eine idyllische und heile Welt 
entgegengeaetzt.ll Symptomatisch dafür, der wichtigste Autor dieses 
Genres, Berth old Auerbach, war ein schwäbischer Jude. bei dem die Sehn­
sucht nach Heimat und Dorfidylle in erster Linie dem erlebten Defizit an 
Geborgenheit enuprang,12 Das Dorf prägte seine Bewohner und nicht nur 
in Nordstetten und seinem aus ArmUt gezeugten Antijudaismus, sondern es 
drUckte seinen Bewohnern. auch den heimischen, seinen Stempel auf und 
der war in keinem Fall so positiv. wie das Auerbach oder, von wissenschaft­
licher Seite her. W""tlhelm Heinrich Rieb! glauben machen wollten. 

Es gehörte zwn spezifischen Sozialcharakter der Dörfler. der Hawener bei­
spielsweise, daZU. daß die Widersprilche ins Innere verlagert waren und 50 
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der Sche in der Idylle dem fremden Betrachter und - einem se lbst _ mög­
lich blieb. Tro tzdem hat die Lebenswelt des Dorfes _ und diese war zum 
Teil gnadenlose r als die der Städte - die Menschen bis in ihre psychischen 
Dispositionen hinein unauswechselbar geprägt _ Die Brüche in dieser Welt, 
die so ordentlich und ausgewogen sebeint, haben die Menschen mit der 
gleichen Unerbittlichkeit gezeichnet wie die Städter, ja vielleicht noch ent­
scheidender, weil sie nicht nur den oberflächlichen Fremden, sondern auch 
den Befallenen selbst n ur an den Rändern oder an der falschen Ste lle 
5chmerzen. 

Rent König verlangt von der Gemeindeforschung. nicht nur die stru kturel­
len Gegebenheiten zu ermitteln, son dern auch 2.U unteriuchen, welchen 
Anteil die Gemeinde am Aufbau der soziallc.ulturellen Persönlichlc.eit hat)) 
Diese Dimension scheint für eine kün ftige Siedlun~forschung oder Ku1tur­
ökologie zentral. Alle Bemühungen sich auf Planungsprozesse einz ulassen. 
sollten vom Problem der Sozialisationsrelevanz räumlicher Umwehen aus­
gehen und von dort aus strukturelle Untersuchungseinheiten bestimmen. 

In dem Dorf Hausen. das wir jahrelang untersucht haben. zeigt sich im 19_ 
Jahrhundert, daß Gemeinde und Verwandtschaft. wobei Verwandtschaft 
nur die soziale Gliederung innerhalb der Gemeinde ausmach t , die Menschen 
stärker bilden und prägen als alle anderen Kräfte. Der Hausener Kodex 
schreibt vor . was und wie ein Hausener zu sein hat, wann er aufzustehen 
hat, wann man am Sonntag:r.u essen hat, wie oit die Frauen zu putzen und 
die Männer in die Wirtschaft zu gehen haben. Die Heranwachsenden werden 
bis heute je nach Alter und vor allem nach Geschlecht sehr verschieden. 
aber von der Intensität her gleich heftig in die pflicht genommen , Und am 
Ende ist das Resulat ein'H ausener ode r eine Hausenerin , wobei sich letztere 
durch den ersteren überhaupt erst definiert. Anders gesagt, Frauen haben in 
Hausen nichts zu sagen, sie existieren nich t als unabhängige Wesen. sondern 
nur an der Seite einu Hauseners. Dieses Beispiel fühn uns zur Hypothese: 
Gemeindefonchun g ist in Hausen die unabdingbare Voraussetzung für d as 
Verständnis der Hausener. Al. einzelne sind sie nichts und nicht zu ver­
stehen. Die gemeindliche Identität bestimmt die individuelle. Das heißt 
methodisch aber auch, ein Hausener ist nur als Hausener zu interpretieren 
und alle Widerspruche, EntwickJungen, Störungen und Verwerfungen in der 
Geschich te und im Leben der Gemei nde findet sich in modifizierter. ge-
6.Iterter, oft nicht sofort indentifizie rbarer Weise in den Hausenern wieder 
- auch und gerade da, wo es die einzelnen bestreiten_ 

Peter Mettenleiter hat gezeigt, je stärker das Dorf in seiner einheitli chen 
Subst anz gestört wurde. desto sanitärer und sentimenta.ler entwickelte sich 
die Dorfgeschichte,14 Barfüßele und Gangbofer zum Trott kam ab der 
Mitte des 19. Jahrhunderts eine Flut von Fremdheit auf das Dorf zu. Von 
Hausen aU5 zoge n Wanderarbeiter bis in die Schwe~, um am Bau der dort 
ents tehenden FabrikhaUen besch äftigt zu werden und am Saisonende mit 
der Kälte und einigem Bargeld bis zum nächsten Frühjahr in Hausen zu 
bleiben. in den 1840er und 50er Jahre n war regelmäßig im Sommer ein 
Viertel der männlich erwachsenen Bevölkerung onsabwesend. Die Sterblich­
!--eit der Kinder stieg von 30% am Jahrhundertbeginn auf knapp 55% im 
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Jahr 1855; die Kinder, die nicht schwach genug waren. um zu sterben. 
wurden wenig gepflegt; nur B% dC'f Frauen stillten ihre Säugli~ge, dazu 
hätte man keine Zeit, das sei etwas für BUrgersfn.uen, wurde dem überamt .. 
arzt erklirt. durch zu fette Kuhmilch wurde die MortalitälSfate auch wäh­
rend des enten Lebensjahrs gebaltcn. 1S Das waren bine schlechten Men­
schen, die da postnatale Geburtenkontrolle betrieben - sie taten CI aus 
Sorge. Es waten schlechte Zeiten. 

In den SOer Jahren wurden in manchem Jahr über 50 Hausener wegen 
Bettelei t.u Geld.. oder Arreststrafen verurteilt. Die älteste war 88 J abre. 52 
Familien erwogen 1851, nach Ameri1ta auszuwandern. bereit, das einzige, 
was sie hatten , wenn es ihnen auch nicht gehörte, aufzugeben. Das be­
deutete Blr die anderen nicht nur die Hoffnung, ein paar besitzlos werdende 
Äcker kaufen :tu können, sondern auch eine den Sinn ihres Lebens in Frage 
stellende Gefährdung·; 'es war eine Art Todesdrohung &r die Gemeinde . 
denn diese 50 Familien iilerlegtcn. ob man nicht aus dieseT Geschichtz: 
aussteigen und sie beendigen könnte. Solche Angst muß Spuren schlagen. 
vielleicht sieht man es den Narben nicht immer an. 

Im gleichen Jahr, als dieser Entschluß heranreifte, der dann allerdings wegen 
mangelnder stutlicher Subventionen nur bei einem kleinen Teil zur Ausruh­
rung kam. grilndete der Hausener Schulmeister den örtlimen Gesangverein. 
in dem man die schönsten deutschen Volkslieder sang, das Heimweh 
sentimentalisierte. statt es zu bewältigen. BarfI.lßele und G:I.J\ghofer waren 
nicht nur Begleitmusik. sondern Antworten. die das Dorf t.udem auch noch 
selber zu glauben begann. Das Selbstbild wurde nicht von der realen Not 
gepr1gt sondern von dem Pflaster. mit dem man sie zuklebte. Dazu dienten 
die bürgerlichen Klischees vom heimadichen Dorf. daJ nur dadurch heimat­
lich blieb, weil es sich kunsch.kissig darin wiederzulIehen glaubte. 

Die Dorfforschung hat zumeist nur diese Funde gesehen und sie als solche 
noch ni cht einmal er kannt. Gemeindefoachung muß damit rechnen. daß ihr 
Gegenstand, indem er lieh konstituiert, von der Not und der Not-Wehr der 
Menschen gekennzeichnet ist. Darauf wären auch die Gemeindestudien "vor 
1945" :l.bzuklopfen. Es geht dabei nicht wn die Denunt.i:l.tion einzelner 
Wissenschaftler, sondern darum, die fugenlose Einpassung der vollukund. 
lichen Gemeindeforschung in die faschistische Kulturpolitik zu problem:l.ti­
sieren. Die Volkskunde befand sich im gesellscbaftspolitischen Einsatz, daß 
sie es nicht merkte. entschuldigt allenfalls den einzelnen. 

Nach dem Krieg kam zu Fremdheit in der indwtriellen Arbeit die Heimat­
losigkeit der Fillchdinge. Ab es die Gemeinden zerriß, als das einende Band 
:l.uch von den Einheimilchen gegl:l.ubt wurde , als oben und unten, fern und 
nah wie im Karosse! durcheinanderflogen, da war es eine bestimmte Sozil>­
logje, von der man eine neue Inte~tion erhoffte. Die aus Amerika re­
importierte Gemcindesoziologie, die dort eine zunächst kritische Funktion 
hatte, erfüllte in Deutschland eine bestimmte ideologische Aufsabe. Typisch 
&r die deuuche Entwicklung ist vielleicht, cbß eigendich mehr Bücher eber 
Gemcindefonchung erschienen sind, als Gemcinclesrudien selbst, und daß es 
in dem Sinn auch keinen einzigen deutschen Klassiker innerhalb der Ge-

meindeforschung gibt, sieht man einmal von der österreichischen Arbeits. 
losc:numersuchung in Marienthal ab. 1S 

Die fünft.iger Jahre und der Anfang der sechziger sind die hohe Zeit der 
deutschen Gemeindeforschung, danach tröpfelten. wie Zoll gneigt h:l.t, in 
der Soziologie nur noch ein p:l.ar N:l.Chmgler hintz:rher.16 Die Spätblütc der 
Volkskunde. die erst in den sechziger Jahren richtig einsetzte. ist mit einem 
bloßen ru ltural I:l.g oder einem Absinkprozeß nicht zu erklären. Und zu 
gl:l.ubcn, daß die Volkskunde den Vorschein einer neuen Krise im voraus 
spllrte, fällt schwer. wenn man beispielsweise die Hünenma).Studie von 
Martin Egger liest.17 Der Gegenstand. so scheint es. wird schwieriger, und 
das ist die Stunde der fragmentierenden Volkskunde, die j:l. oft aus Bruch · 
stücken große Konfessionen zimmerte. Du Dorf. dem durch die Industriali· 
5ierung vollends der Boden entzogen wurde, verwandelt sich in eine betu· 
liche Gegenweh zur gnadenlosen Maschinerie und den schärfer werdenden 
Arbeitsbedingungen. Für diesen Vorg:l.ng ilit vielJeicht typi5ch. das Volks­
kundler praktisch nur Dörfer untersuchten - wir eingeschlossen - es is' in 
doppeltem Sinn einfacher. 

Arbei t als Existcnzvcrwirklichung - oft notvoll erlebt - fand im Dorf. in 
H:l.usen beupieby,eise kaum noch st:l.U. Nur als kompenutorischer Feier· 
:l.bendjob: Hausen ist tagsüber eine weitgehend männerlose Weh. außer ein 
paar Wissenschaftlern. die teilnahmslos beobachtend noch um 10 Uhr 
6iihsrtlckend auf ihrem Ba1kon sitzen. sieht m:l.J\ fast nur Fnwen :l.rbeiten. 
Die H:l.usener Kinder sammeln Erf:l.hrungen von einer hinabdärnmernden 
Welt. in der die Problem:l.tik der heutigen Arbeitswelt noch immer von der 
d:l.Jllpfenden Scholle erso::ttt wird - und abends im "Kreuz" singt m:l.n 
d:l.von. Die Jugendlichen werden für eine zwiespältige Welt ausgerüstet. zwei 
Wesen bilden sich in ihnen ' heun. Frei:r.eitmensch und Arbeitstier. das eine 
schein t schön. weil das andere schlimm ist, und das Schlimme wird :l.usge· 
halten ~i1 das :l.J\dere schön ist. Für den Aufbau der sozi:l.lkulturellen Per­
son ist die ländliche Gemeinde noch immer relev:l.J1t, Aber der H:l.usener ist 
nicht mehr H:l.wener, er glaubt es nur noch. Er YI~rschönt in sich die 
Heimat, die ihm nur noch ein halbe Existenz gewährt und an seinem Nieder· 
gang mit schuld ist, Gemeindeforschung. die die Arbeitssitu:l.tion nicht ein­
bezieht, wird nur den kupierten Feiefil.bendmenschen beschreiben können. 
aber ihn und seine eigentümliche Wut, mit der er am Alten und Oberholten 
festhält, nicht verstehen können. In der Großstadt ist es kaum :l.nden. nur 
formal, aber ob ich von Hausen n:l.ch Tübingen oder von Stuugart.Deger­
loch nach S tuttgart-Zuffenhausen fahre, um zu :l.tbeiten. kommt auf das 
gleiche henw. die Gemeindereform bringt d:l. nichts näher. Aber auch dOrt 
bleibt die Aufgabe, Siedlungsforschung als SozialiS:l.tionsfonchung fort:l:u · 
führen. Die zunehmende Häßlichkeit der Städte. die wesentlich der kapiuli­
stischen Produktionsweise zuzuschreibende Verödung der PIoU\ung und der 
Architektw wirkt 5ehr wohl :l.uf den Aufbau der soziaUculturellen Person 
ein . Die polituchen Grenzen der Gemeinde sind dabei für eine kulturwissen_ 
schaftliche Gemeindeforschung zu eng und zu weit, auf :l.lle Fälle irre­
führend geworden . Gemeindeforschung im tnditionellen Sinn h:l.t ihren 
guten Sinn innerhalb der Politik· und Koinmunalwissenschaft. fllr uns ist sie 
fast gän7.lich hinfällig: geworden. Ich sage ausdrücklich fast - eingedenk der 
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überlegungen von Hans Linde zum Problem der S~hdominanz ~ Sozial­
strukturen.l8 Denn die zeigen deutlich. daß auch die vom Entwtcklungs­
pbn vorgegebene Awstaffterung einer Stadt oder einer Ver:waltun~inheit· 
Gemeinde ein Stück weit die Möglichkeit des Beisammensellls bestunmt.19 

Die Krise der Gemeinde ist unübersehbar. und die Aufkleber an den Autos . 
die Kußmäuler von Bonn, die Integradonsfeste. die allenthalben gefeiert 
werden. können sie ni cht aufhalten. sondern sind gleichfalls Symptome 
daßIr. daß Gemeinde als loble Einheit immer mehr zum bloßen "Ideotop" 
wird. Diesen Begriff hat Bemd Jiligen Wameken in einer unserer Dislcus­
sionen in Tübingen vorgeschlagen. Bevor wir das betrauern und um kultur­
pädagogische Eingriffe ausdenken. kehren wir zurück an den Anfang. Dort 
wurde en ewickelt. Gemeinde als das Leben schicksalhaft prigenden Zusam­
menhang gibt es nicht von allem Anfang an und nicht ein fllr aUe Male. Es 
ist eine historische Stufe innerhalb der Möglichkeiten des menschlichen 
Beisammenseins. 

Die Krise der Gemeinde, das kann schon bedeuten, daß die Gemeinde wirk· 
lich sekundär wird Sir den Aufbau der Persönlichkeit, aber ist das nur 
Grund zur Klage ? Rottenburg zu erbillten so wie eS ist. seine Funktion fUr 
das Selbstverständnis der Rottenburger unter Denkmalschutz zu stellen. das 
hieße auch. auf der falschen Seite zu kämpfen. Das Erbe trad.irion~orien­
tierter Persönlichkeitsbildung soll nicht wcggekippt werden. aber es besteht 
nicht nur aus Geradheit und guten Eisenschaften. sondern auch aus Mideid· 
losigkeit, Schwlichen und Unfähiskeit, die friiher notwendig und selbstver· 
ständlich wuen. aber heu~ I1berflll.ssig geworden sind. Mobilitit ist nicht 
bloß ein Makel, sondern auch eine chane: nicht auf eine enge loka1e welt 
buchfinkt zu sein und nach ihren Gesetun leben zu milssen. sondern frei 
wihlen zu können zwischen dem hier und dort. Das ist auch ein Pfund. mit 
dem gewuchert werden kann, daß man der Gemeinde entgeht. mit dem Zug 
oder dem Telefon . lch rede nicht einer Entwun.clung das Wort. nicht dem 
Wunsch, daß man die Menschen am besten auf Räder setzt. damit man sie, 
wenn das Audi-werlt in Necmuhn schlieBt.geschlossen nach Augsbwszu 
MAN abtransportieren 'kann. Mobilität. sagen wir besser Beweglichkeit. 
heißt nicht Heimatlosigkeit. 1m Gegenteil, die Vorauuett.ung ist ein un­
sentimentales. gelungenes Verhlilmis zur Heimat als räumlicher Um· und 
Nahwelt. Sentimental heißt dabei emotional gescheitert. der Gnadenlosig­
keit schutz:Ios ausgeliefert, an der Sehnsucht erstickt. In Hausen haben wir 
immer wieder die Erfahnlng gemacht, daß die Hau.scner, die in ihrer Kind­
heit am übelsten behandelt wurden, denen es in Hausen wirklich dreclcig 
ging, am meisten an Hausen hlingen. Berthold Auerbac:h sei Zeuge. Eine 
emo don.al S:lrufaltrionierte Kindheit mit Heimat-Scbein, das heißt mit einer 
befriedigenden und möglichst wenig bedrohlichen Nahwelt. löst vieUeicht 
den Bann des territorialen Imperativs und macht ihn zu einem Konjunktiv 
_ möglich, aber nicht nötig. 

Gemeindefoßchung als Siedlungsfonchung wird die Heimatbedingungen 
seht sorgflltig zu untersuchen haben. vor allem was den Menschen fehlt, 
gerade wenn sie es an der Oberfläche nicht merken. PosirivistUche Erkun­
dung der Ortsbezogenheit allein verfehlt die frilh vernarbten Wunden. Das 

Kind. das unbefriedigt. das dringend Gebrauchte als Erwachsener nicht 
mehr zu erhoffen wagt und es in seine Träume verschließt, wird sich auch 
ni cht einem Fröl8ebogen eröffnen. der sich lediglich nach Zufriedenheit und 
Wohlbehagen erkundigt. Siedlungsforschung, egal wie sie heißt, muß den 
Wünschen der Menschen an ihre Umwelt auf den Grund gehen. Denn Ziel ist 
nicht Integration mit dem Bestehenden. sondern ldendtli t im jeweils Men· 
schenmögüchen. 
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KULTURELLES GEFÜGE UND KULTURELLER WANDEL 

IN MIKROANALYSE 



Gegenstände in dörflichem und städrischem Milieu 
Zu einigen Grundfragen der mikroanalytischen SachJOf'Schung 

TAMAs HOFER 

Man kann den Eindruck haben, als ob Geme indestudie und Sachforschuug zwei 
yoneinander femliegende FOfSchungsgebiete der Europäischen Ethnologie darstell· 
ten - und auf diesen Forschungsgebieten Wissenschaftler mir Yerschiedener Ar­
beits~ise und AUsnistung sich betätigten. 

Generationen yon Ethnographen, die Gegenstände gesammelt, bestimmt und 
ana lysiert haben, häuften über Geschichte und Verbreitung der Typen, der tech· 
nischen Lösungen und Srilmerkmale eine Menge yon Kenntnissen auf. Diese 
Gegenstände aber wurden kaum dazu benutzt, um durch sie die gesell sch aftliche 
Struktur, Denkungsart. Bestreben usw. der sie brauchenden Gruppen zu erkläre n. 
Auf der anderen Seite scheint es, daß sich die Gemeindestudien ausschließ lich mit 
den sozialen Beriehungen und Institutionen. mit der gesellschaftlichen Schich­
tung, mit Machtvcrh~h:ni$sen, Ideologien usw. befassen. Die Gegenstände - soweit 
sie in ihnen (so z.B. in den englischen und amerikanischen Monographien über 
europäische Dörfer) überhaupt erwähnt werden - dienen nur als Illu stration zum 
technischen Entwicklungsgrad, dem Lebensstandard bzw. der Rückständigkeit. 

Man kann fragen. ob es überhaupt eine Möglichkeit zu einer Verbindung der 
heiden Forschun~isen gibt? Was mag die Methode der Gemeindestudien zu 
einem besseren Verständnis der Sachen geben? Was gewinnt umgekehrt die Ge­
meindestudie durch ein eingehendes Registrieren und Analysieren der Gegen­
stände? 

Auf der Suche nach einer Antwort gehe ich yon der Annahme aus, daß die yon 
den sozialen Gruppen gebrauchten GegenStände als ein System aufgefaßt werden 
können. Im folgenden möchte ich einige Untersuchungsmöglichkeiten von solchen 
Sachsystemen auffuhren. . 

Mein Vortrag hat zweierlei Grundlagen. Ich Rihre konkrete Beispiele, teils aus der 
Fachliteratur, teils aus meiner eigenen musealen Arbeit und in ungarischen 
Dörfern durchgeführten Sachfoßchungen inbezug auf einzelne Sa.chgruppen und 
Menschengruppen an. Andererseits skizziere ich hinsichtlich einiger Th emen allge­
mdne Begriffe und Methoden unter Berufung auf einzelne Bestrebungen der zeit­
genössischen Gesellschaftswissenschaften. So wechseln in meinem Text allgemeine 
methodologische Konzepte mit illustratiyen Beispielen ab , die sich auf sehr be· 
gren%te Teile der Wirklichkeit bniehen. Die Lücke, die Entfernung ~ischen den 
beiden deutet _ wie ich glaJ.\be _ reell den platz der Forschungen an, die im 
Hinblick auf das System der Sachen durchgeführt werden können, jedoch noch 
nicht durch~führt worden sind, was gegenwärtig als Mangel empfunden wird . 

Abraham Moles schrieb schon 1969, daß die Gründung einer ''Theorie der 
Sachen" beyontehe (Moles, 1969 .11 : 21 ). Es hat den Anschein, als würden yer­
schiedene Wiuenschaftu.weige diese Aufgabe in einen immer engeren Kreis zu~­
menziehen. der für die Volkskunde freigehaltene Platz dagegen steht praktisch 
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leer. Die Soziologie als Untersuchung des täglichen Lebens gelangte zunehmend 
tlber die Kritik des irrationellen Gütc:rgebnuchs der modernen Industrie-Gesell­
schaft zu diesem Fragenkomplc:x (:r.ß . Lefebvre 1948.1961, Baudrillard 1970, 
1972, Haug 1971). Die Semioriker und die Kommunikationstheoretiker entdeck­
ten in den Sachen eines der wichtigsten Zeichensysteme der Gesellschaft (z.B. 
Moles 1969 a, BaudriUard 1972 ). In der Kunsttheorie gelangten einige Fotscher 
über die Untersuchung der materiellen Beschaffenheit der Kunstwerke und ihrer 
:z.eitlichen Existenz soweit, d.Ui sie alle die "zivilisatorischen Gegenstände" , den 
vol lständigen Kreis der menschlichen Artefakte in ihren Gesichtskreis einbezogen 
(:r..B. FrancasteI1956. Paulson 1950-1953. Kubler- 1965). Die Archäologen be· 
mühen sich darum, aus den 1:urilckgelasse nen Sachen von Menschengtuppen 
RücluchlUsse auf ihre Gesellschaft, ihre Denkweise zu ziehen, und es ist nur allzu 
verstlindlich, daß sie zur Registrierung dieser Sachenkomplexe, %ur Untersuchung 
ihrer inneren Ordnung höchst empfindliche Beobachtungsmethoden erarbeiteten 
und durch verschiedene theoretische ModeJle den Be%ichungen von Menschengrup· 
pen und Sachsystemen nähenukonunen gedenken (%.B. Binford 1964, Steens­
berg/Ostergaard Christensen 1974, Plog 1975). Die "neue Geschichte " der 
Annales-Schule betrachtet es ebenfalls als ihre Aufgabe, die Gestaltung der 
menschlichen sachlichen Umwelt z.u erschließen ('t.B. BraudeI1967) . Neben den 
Wissenschaften können wir uns auch auf die künstlerischen Experimente unseret 
Zeit berufen: Man bemüht sich im Design, die sachliche Umgebung der Menschen 
in ein einheitliches System 'tu bringen. Die bildenden Künstler, die Gege nstände 
und Bestandteile von Gegenständen verwenden, umgestalten und 'tusammenstel­
len , kümmern sich daneben um d;15 "Assoziarionsfeld" der Sachen und suchen 
seine Grenzen (Vg!. Kepes 1966,Constantine/Drexler 1966 ). 

Ober die Deutung.smöglichkeiten und die "Theorie" der Sachen zu sprechen. 
schei nt mir in einem Museum besonders angebracht. Museen sind 1.U dem Zweck 
entstanden. daß sie Gt'gen$tände zu ~meinzwecken aufbewahren und ausstellen . 
Jedes Museum kann sich durch Gegenstände ausdrücken. also muß es besonderes 
Interesse dafür aufbringen, welche neuen Möglichkeiten sich bieten, Nachrichten 
in die Dinge zu speichern oder Nachrichten 1:U vermitteln. die vielleicht Ichon seit 
langem in ihncn enthalten iind und jetzt abgelesen werden können {vgl. Srücknerl 
Dcncke 1976, Gabus 1975}. Andererseits können wir au ch das Museum selbst 
innerhalb des Sachgebrauchssystem der Gesellschaft analysieren . Als die Gesell­
schaft begann, durch die Entstehungvon Sammlungen - haupuächlich der öffent. 
lichen Sammlungen - die "musea len Gegenstände" auuuwählen, entstand ein 
nNU bewußtes Verhältnis zu den Gegenständen. Zugleich entstand ein neuer 
Mechanismus 1.ur Gestaltung der Beziehungen zu den Gegenständen. Ich denke 
zum Beispiel daran, welche Rolle die Museen, die Ausstellungen der Museen dabei 
spielten, daß die "Erzeugnine des dörflichen Hausgewerbes" sich in "Gegenstände 
der Volkskunst" verw;l.ndelten. Somit können vielleicht einige auf das System der 
Gegenstände bezogenen Feststellungen zum besseren Verständnis der Funktion 
der Museen beitragen. 

Gesamtbestjnde von Objekten 

Untersuchen "";r, wie eine gegebene Gesellschaft in einem gegebenen Augenblick 
1I'0n ihren Sachen Gebrauch macht, müssen wir 'tuent den Bestand an Gegen. 
stlinden. die "Sachpopulation ". die "GexUschaft der Gege nstände" und deren 
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mehr oder weniger unabhlingige Einheiten. die pcnönlichen oder familil rcn Sach. 
vorr;,ite in Augenschein nehmen (vg\. Maget 1953: 28-32, HVHofer 1965). In 
diesem Ge.samtbestand kann man unter den einzelnen Gegenständen vielerlei Zu· 
sammenhlinge feststellen: Es pbt da kleinere oder größere Gruppierungen, eine 
Schichtung nach Rang und Prestige. Bei einer Bestandsaufnahme kann man mit 
der Objektivität eines Archäologen vorgehen, der die Gesamtheit einu Fu ndes 
sortiert - auf diese Analogie berief sich übrigens auch Oscar uwis. als er in einem 
Elendsviertel von Mexiko City die ''Sachen der Annen" untcnu chte (Lewis 1970:. 
441 ). 

Wieviel Sachen hat - oder hatte - eine dörfliche oder eine städtische Familie an 
verschiedenen Punkten Europas? Schon bei dieser elementaren Fr:.gc stellt sich 
heraus, YÄe wenig priZisc Informationen wir über die Ausrüstung mit Gegen­
ständen der verschiedenen sozialen Schichten besit'ten. Die Mitub.:iter des 
Bukarester Dor&nuseums rechnen in einem von der industriellen Revolution noch 
unberührten rumiruschen Dorf, das aus 40 Häusern besteht und 350 Einwohner 
:tählt, mit etwa 10000 Gegenständen, ungefähr 250 Stück je Familie (Moles 1969: 
J). Eine ähnlich ge~iehe Bestandsaufnahme stellte im Jahre 1936 in einem unga· 
rischen Dorf bei Familien verschiedener Vennögensschichten S:.chbestände von 
839 bis herunter ~u 209 Stilc;k fest; die angegebenen beiden Extreme beziehen sich 
~ur einen wohlhabenden Bauern hzw. auf einen Landarbeiter mit Familie und 
Arbei tsvertrag au f ein Jahr (FM 1941 ). I n den Jahren 1974 und 1975 (als zehn bis 
funf:z.ehn J ahre nach der Sozialisierung der Landwirtschaft ein großer Teil der 
Landarbeitsgeräte überflüssig geworden war) wurden bei bejahrten Ehepaaren, die 
einsam auf Einödhöfen lebten, 996 bis herunter zu 630 Gegenstände gefunden 
Ouh~n 1974-75). Oscar Lcwis gibt nicht die Stildaahl der Gegen stände der 
Armen Von Mexiko City an. sondern nur den Wert; immerhin kann man an­
nehmen, daß bei den Armsten das Inventar aus wesen dich weniger StUcken be­
stand als bei den Annen Ungarns . 

Wie~it diese Zahlen sich vergleichen lassen, hangt natürlich davon ab, ob man die 
gleichen Kriterien bei der Qualifu:ierung der Gegenstände an_ndet. Die heiden 
angefahrten ungarischen Sach'tählungen llessen z.B. die " marginalen Objekte" 
auster acht. etwa Bestandteile von Geräten, 1.erbrochene, doch 'tu irgendwelchem 
Zweck sekundär noch brauchbare und darum aufbewahrte Gegenstände usw. 
Würde man diese Millginalien ebenfalls in Betracht ziehen, käme eine viel grössere 
Stückzah l heraus. In At1ny zoB. belief sich Anfang der 1950er Jahre die landwirt­
schaftliche Ausrüstung eine~ gutgesteUten Bauern auf 1.172 Posten (PWHofer 
1974: 346--348.388. vgl. Kolsrud 1973). 

Wie dieses familiäre Sachuniversum sich zum Sachbcstand der Gesamtgesellschaft 
verhält? Ein Bild dariiber kann man sich machen, wenn man die Zahl der im 
Besitz einer Familie befindlichen Arten von Gegenständen mit der Zahl der in der 
Gesamtgeselhchaft erTeichbaren, erwerbbaren Sachsorten vergleicht. In einu Ge· 
seilschaft von niedrigem technologischen Niveau ist es verhältnismässig einfach 
oder zumindest durchführbar, eine Obersicht über den Sachbestand zu gewinnen . 
Clyde Kluckhohn konnte beispielsweise erklären. dass die Navaho-Gesellschaft 
(vor der intensiven Berührung mit Weissen) 263 Arten von Gegemtänden kannte 
(Gebäude einbegriffen ) (Kludchohn/HilVK1uckhohn 1971). Ein Kritiker der 
modemen Koruumgesellschaft kann s.ich nur mit Zahlen behelfen, indem er an-
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führt, das in den fran~ösischen Prisunic-Warenhäusern 2500 Gegenstlindesorten 
erhältlich sind. in den Inno-Warenhäusem etwa 60000 und die Auswahl der 
grössten Warenhäuser sich auf Zahlen von 150000 bis 300 000 beläuft (einge­
rechnet z.B. auch die Jagdgewehre &r Elefanten mit oder ohne Fernrohre ) (Moles 
1969a: 11). 

Hier ergibt sich jedoch von neuem die Frage, welchen Wert solch e Zahlen haben, 
bH.er gesagt, auf welcher Grundlage die Arten der Gegenstände l:U unterscheiden 
sind. "1st die unübersehbare Vegetation der Gegenstände überhaupt klusifszierbar 
'Nie eine Flora oder Fauna mit ihren tropischen und arktischen Abarten, plötz­
lichen Mutationen und im Aussterben begriffenen Arten? ., (Baudrillard 1968: 7) . 
Eine Systematisierung 'Nie die von Leroi-Gourhan, die von handgemachten, tradi­
tionellen Gegenständen ausgeht (Leroi-Gourhan 1943, 194~, vgl. Oswalt 1976, 
Lustig-Arec:co 1975), kann nicht gut auf die in den Katalogen der Warenhäuser 
l:U5ammengefusten Gü ter des modernen Konsums ausgedehnt werden - die 
übrigens nur einen Sektor der von unserer Gesellschaft gebrauchten Sachen an­
geben. Glibe es - um bei Baudrillards Flora- und Faunavergleich zu bleiben - ein 
wissenschaftliches Syst.em a Ja Linnc l-ur Bestimmung der Sachen (Moles 1969b, 
Boudon 1969), bliebe für den Ethnographen immer noch die Aufgabe, das System 
der hierarchisch geordneten Begriffe der die Gegenstände gebrauchenden "Einge­
borenen"~ danulegen, wie diese die Gegenstimde unterscheiden und klassifttieren . 
Der Erforscher der 263 Gegenstände der Navaho-lndianer fUhlt sich genötigt:zu 
vermerken, er habe in nicht wenigen Fillen mit Rücksicht auf die begriffiiche 
Klassifi:zierung der Indianer von der ihm natiirlich scheinenden Einteilung absehen 
müssen (Kluckhohnl HilllKluckh ohn 1971). Bei der Untersuchung der von den 
Atanyer Bauern gebrauchten Geräte haben wir ebenfaUs erfahren können, dass die 
örtlichen Normen bei verschiedenen Geräten verschiedene Formvariationen :zu ­
lassen. folglich können die objektiv festgestellten UntetSchiede in der Form oder 
in den Maßen bei der Bestimmung der Gerätesorten von stark abweichenden Wert 
sein (Fl!IJHofer 1965, 1974: 42-47 ). 

Der GesalTltv.oert des ''Sachuniversums'' einer Familie hlingt offensichtlich mit der 
Vermögensbge und dem gesellschaftlichen Rang der Familie zu,ammen; die Wert. 
unterschiede zwischen den ver:schiedenen Ausrüstungen sind seh r auffaUend und 
spiegeln konkret die sozialen Unterschiede wider. Wenn Oscar Lewis das sachliche 
Gesamtvermögen einer in einem einzigen fensterlosen Betonraum lebenden kinder­
reichen mexwnischen Familie mit 119 bis 737 Dollar angibt ( im Durchschnitt 
3380ollar) konnte sich der Amerikaner, der den Bericht las, ein lebhaftes Bild 
machen von dem Lebensniveau, von der Sicherung der Lebensfllhrung, die so garG 
anders ab seine waren (Lewis 1970 : 444-47). 

Ich möchte aber jetzt auf einige andere Vergleichmöglichkeiten der Sachwerte 
hinweis~n, :z.B, auf ~ese: welchen Gr~ der Alc.kwnulation verkörpern die Gegen­
stlnde UR VerhältRl~ zU dem Jahresemkommen b:zw. Produktionswert einer Ge­
sellschaft oder einer Familie? In At1ny kamen 'Nir zu dem Ergebnis, daß der Wert 
der l.utdwirtsch.aftlichen Ausrüstung eines gutgestellr.en Bauem (mit Landbesitz 
von 60 Joch ) dem Wert von 370 Doppelzentner Weizen entsprach bei Minder­
bemittelten (20 bis 24 Joch) dem von 190 bis herunter zu 150 dz., b~i Bauern mit 
geringem Landbesi~z, ~ber mit Gespann, einem Wen von 31 dz. Bei dem gu~e­
stellten Bauern belief SIch der Wert der Austilstung auf die Weizenerntt: von nicht 
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gan:z zwei Jahren, bei den weniger bemittelten waren <Ia:zu die Ernten von drei und 
noch mehr Jahren nötig. Betrachten wir danach die Möglichkeiten, die einem aus 
dem "Fußvolk" offenstanden. erkennen wir, wie uneITeichbar, gcrade~u irreal sein 
Wunsch war, sich auch nur die bescheidensten Geräte an~uschaffen, die l:ur Hal­
tung eines Gespanns nötig sind. Ein Knecht auf einem Hernchaftsgut bekam z.B. 
12 bis 16 Doppe12enooer Geneide für ein Jahr_ Gedingearbeiter, die sich Rb sechs 
Monate verpflichteten, konnten über die ihnen 2.ustehende Verpflegung hinaus 6 
bis 8 Doppelzentner mit nach Hawe nehmen. o. das jährli che "Brot" einer er­
wachsenen Person 2,5 bis 3 d~ Weizen bedingte, konnte davon knapp die Verpfle­
gung der Familie bestritten werden; selbst die Beschaffung eines Geräts, das die 
F:.I.milie vorwärtsbrll.chte, etwa auf den Hemch;;ftsgiltem die Geräte eines Tabak­
gärtners (im Wert von etwa 7,5 dz Weizen) oder auch nur eines Ge räts :zum 
K:.I.millenpflücken (im Wert von 1 dz Weizen), das zu einem Nebenverdienst ver­
half, se t~te sorgf'altige Planung und äußerste Sparsamkeit voraus. Die zu den ver­
scl.iedenen Arbeiten benötigten bescheidensten Geräte bildeten somit schwer 
ilbersdueitbare Schwellen und trugen stark dazu bei, soziale Unterschiede fest:zu­
schreiben. Die Tatsache. was einer erbte b:r:w. erheiratete, war schicksalhaft (Fel­
Hofer 1974). 

Ensembles. Garnituren und Schichten der Ausrüstung 

Unter den Geräten der Bauern und der Handv.oerker bildeten diejenigen, die zur 
Erledigung eines Arbeitsgangs :zugleich nötig waren und einander voraussetzten, 
z~sammengehörende Gruppen, die wir Ensembles nennen können. Noch enger war 
die Benehung :z'Nischen einem Gerät und einem :zweiten. das zur Pflege des ersten 
~ :zum Schleifen etwa - nötig war. Auf anderer Grundlage gehörten die persön­
lichen Gerite eines Landarbeiters :zusammen; mit diesen arbeitete immer ein und 
dieJC lbe Person, und Foan und M..a des Geräts waren dem Menschen, seinem 
Körperbau angepaßt . 

Von Milchkrügen brauchte man eine ganze Sanunlung, die in Schichten geteilt 
benutzt wurden. Die l:um Säuern weggestellte Milch stand in den Krilgen :zwei 
oder drei Tage lang. Die Krüge mussten aber nach einmaliger Wiederholung des 
Prousses ausgekocht und in der Sonne (oder zumindest an der Luft) getroclcnet 
werden, was abennals drei Tage in Anspruch nahm. So gehöt'U in Atiny :zu einer 
Kuh, je nachdem. wieviel Milch sie gab, eine Garnitur von IS MUchkriigen (FeU 
Hof.:r 1972: 271-73). So setzten sich die 'Nirtschaftlichen Geräte der Bauern aus 
lcleineren und größeren Einheiten :ziemlich locker zusammen, und das gleiche gilt 
tib Hand'Merkstätten, Küchen- und Zimmereinrichtungen. Dessenungeachtet hatte 
man einen mehr oder \O.eniger feststehenden Begriff davon, woraus in einem un­
garischen Dorf die Ausri1stung eines Ha1bhofbauern bestand; in alten Kaufverträ­
gen liest man von "vollständiger Schmiede" oder "einer Faßbinderwerkstatt" , die 
mit allem Zubehör verkauft und gekauft wurden. Moles und wahl haben die 
"komplette" Einrichtung eines bürgerlichen Salons aus dem Jahre 1890 - der 
reinsten Kitschzeit _ zwammengestellt und darin 186 Posten gefundcn;darunter 
Wuen Papierbeschwerer, ausgestopfte Tiere, ein Napoleon-Relief U$W. Demgegen­
über enthielt ein städtischer gutbürgerlicher ''I.iving room" von 1960 im ganzen 33 
Posten (Moles/WahI1969: 112 f. ). 
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Bei a11 diesen Sach-Ensembles koounen neben den praktischen Gebrauchsan­
sprüchen auch uaditioncllr, schichten5pe<tiftsche Normen der "Ganzheit", aber 
auch die Anhäufung der Dinge aUJ Prestigegrunden zur Geltung, Als Beispiel dafür 
mögen die Speiseservice und Tischgedecke für sechs, zwölf und vierundzwanzig 
Personen der bürgerlichen Haushaltungen um die Jahrhundertwende dienen. Dabei 
kamen nicht die Normen des gesellschaftlichen Verkehrs, der Gutmähler usw. 
zum AusdNclt. sondern Ci war gleichsam der Gradmesser der konventionellen 
"GiU1zheit". DeriHtige Masseinheilen waren auch im Kreise der Bauern nicht unbe­
kann t, sie ha tten ihre mit sechs, neun und zwölf Kissen ausgestatteten hochgetünn­
ten P"radebette n (vgl. F.!VHofer 1969 a), Einheiten. die durch die zu den Kis.sen 
angefertigten Obenüge gleich~m vervielfacht wurden. Die venchiedenen Oben:ü. 
ge machten es möglich, das Ben je n:u;h jahreszeit oder bei verschiedenen fest­
lichen Gelegenheiten, auch bei Trauer, " umzukleidcu". Dabei konnten auch per· 
sönlicher Stil und Geschmack zur Geltung kommen, indem man Stücke verschie­
dener Obenuggarnituren abwechselnd oder kombiniert in Gebrauch nahm. Derar­
tige z:thlenmäßige Nonnen spielen übrigens audl in außereuropäischen Gesellschaf· 
ten eine Rolle. Als Beispiel erinnere ich an den Brautpreis auf der Inse l Sumba, bei 
dem das Zahlensy~tem von 2.4.8,16 slÜck üblich war, auen bei funktionell so weit 
auleinanderliegenden Dingen wie Pferde und Halskette n (Adams 1973: 278) , 

Die bei derOrganisierung der gegenständlichen wel t geltenden Prinzipien, Normen 
Wld Proportionen kommen am klanten in der ZusammensteUung der Brautau .. 
steuer zum Ausdruck. Die vollständige Aussteuer ist gleichsam ein abstraktes Mo­
dell der im Familiensachbestand angestrebten SttUktur; eine Ordnung, die bei den 
tatsächlich gebrauchten Gegenständen und bei den Zufälligkeiten des Gebrauchs 
unvermeidlich verwischt wird. Die Awsteuer wird überdies feierlich zur Schau 
gestellt vor oder nach .ur überführung in die Beha wung de s jungen Paares. Solche 
Zeremonien hat es an königlichen Höfen. t-ei Patriziem und bi.irg~rlichen Fami­
lien und bei. Bauern gleicherweise gegeben. Die Zwammensetzung der Aussteuer 
und ihre ZUflchawlellung war eine Gelegenheit, die Vennögenslage und die gesell­
sdtafdiche Stellung der Familie kenndich zu machen. und das ging soweit, daß die 
Behörden sich veranlaßt sahen, Grenzen zu setzen. In Braunschweig z,B. durften 
nUf die Töchcer des "ersten Stan.us" BrauttnJhen in ro ter Fame bekommen; die 
zum vie rten Stand Gehörigen mußten sich mit "geringen Famen" begnilgen, vor­
unter wahrscheinlich braun und grau zu verstehen iu (Deneke 1971: 25..4 1. F.!U 
Hofer 1969 a, Weber-Kellennann 1973). 

Auffallend ist, wie unterschiedlich der Lw;:us in verschiedenen Ländern unter 
gleichen $Ozialen Typen entfaltet wurde. Bei den ungarischen Bauern konnte die 
noch so reiche Aussteuer mit zwei Bauernwagen transportiert werden. In Sch les­
~g-Holstein ~en zu~eilen 15 Wagen dazu nötig (De neke 1971 : 34). Neben 
diesen Unterschieden IS[ - so glaube ich - die weite Verbreitung dieser den 
Gegerutändc: n gewidmeten Feier settens der Gesamtgesellschaft bemerkenswert. In 
Budaput konnte man noch um die Jahrhundertwende die Inventare der Aus­
steuern. die Habsburger Erzherzoginnen zur Hochzeit bekamen, in den Zeitungen 
lesen , und der Verkauf von kompletten Brautaussteuern in Fachgeschäften wurde 
erst %Wischen den beiden Weltkriegen zurückgedrängt (D6zsa 1975). Die dörf­
lichen .Ausst~u~":, hingegen erfuhren eine Bereicherung durch städtische Elemente , 
und die sozlalistuche Umgestaltung der Landwirtschaft steigerte diesen Aufstieg 
noch mehr. In diesen Situationen erscheinen die Gegenstände dynamisch. fast wie 
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auf der Bühne vorgeführt. vor dem Publikum. Man kann unmittelbar beobach ten, 
wie sie wirken, man lobt sie oder kritisiert sie, je nachdem, wie die Gegenstände 
das Prestige "generieren" oder eben das Gegenteil tun. Man kann die Prä1entation 
der Gegenständ e unteßuchen, ihr Verhältnis zum Publilro:um, ihr "Performance" 
im allgemeinen (vgl. Turner 1975: 148-150). 

Im wohlgeordneten Mikrokosmos der Aussteuer läßt sidl die vorher bereits er­
wähnte Schichtung nach Rang und Prestige sehr gut wahrnehmen. Wir denken 
dabei an den Unterschied zwischen den zum täglichen Gebrauch und zu Feiern 
verschiedenen Grades bestinlmten Gegenständen. Besonders auffallend und stark 
differenziert ist diese Schichtung im Bereich der Kleidung. Bei den ungarischen 
Bauern z.B. gibt es Abstufungen zwischen den Kleidern "fUr den Vormittag des 
großen Feiertags", "fUr den Nachmittag des Festtags", für Hochzeitsfeiern, zum 
Tanz, um "in die Stadt 'Zu gehen", "hin und herzugehen" bis zu den W..,chentags· 
kleidern. Ähnlich war es in den bürgerlichen Kreisen, die ihre Abend- und Nach· 
mittagstoiletten hatten,.Vormittagskieider, ein Kleid, dz man "bei der ersten 
Visite" anzog und noch eines, das man im Hause trug und selrutverstandlich eine 
schwarze Garnitul 6.ir die Teilnahme an Beerdigungen und für Beileidsbesuche 
(Db1.5a 1975). Eine ähnliche Schichtung findet man unter den anderen Gegenstän­
den eb~nfalls. Die Unterschiede lassen sich mit Hilfe des Modells der Poly. 
funktionalilät der Gegenstände nach Bogatyrev (1971 ) charakterisieren, und zwar 
nach der Hierarchie der praktischen, der rituellen, ä1 thetischen und repräsentati. 
ven Funktionen. FUr ein Sachun1yusum ist es sehr bezeichnend, in welchem Ver­
hältnis darin die vorwiegend zu praktischen bzw. zu Repräsentarionszwecken be­
stimmten Gegenstände vorhanden sind. Erixon beschreibt diese Doppelspur in der 
Volkskunst und stellt der alltäglichen Gebrauchskunst die Repräsentationskunst 
gegenüber (Erixon 1941 ). Um das Ende des 19. Jahrhunderts war in einigen uno 
garischen ßauernd6rfern der Bestand an Reprasenationsgegenständen zahlen­
mäßig und wertmäßig das Vielfache von den für den Gebrauch bestimmten. Die 
Kritiker der modemen Konsumgesellschaft gehen sogar so weit, daß sie die Ge-
101oOhnheiten des Sachkonsums von den menschlichen Bedürfnissen ganz loslösen 
und nur durch die symbolische Zeichenfunkrion .ur Gegenstände begründen (Bau­
driUard 1969), 

äidiche Existenz der Sachen und der Sacheruemblcs 

Die Zeile von Theophü Gaurier, "die Statue überlebt den Menschen", ist auch für 
vieles andere gültig: fUr den Schrank.. den Stuhl. den Hohel oder das Heuschneide­
messer. Datierte StUcke von vor mehreren hundert Jahren bezeugen dies. Und sie 
bezeugen auch noch, daß der _ Handwerker oder der Auftraggeber -, der die 
Jah.resz~hl haben ·v.ollte, mit der langen Dauer des Gegenstandes gerechnet hat. 
Zv.uchen der Lebensbahn der Menschen und der Gegenstände kann es verschie­
dene Beziehungen geben; der Gegenstand kann langlebiger als der Mensch. aber 
auch kunkbiger sein. Im 'Zweiten Fall muß der Mensch regebnäßig, evenruell mit 
kurzen Unterbrechungen für Ersatz sorgen. So gehört zu den Gegenständen eine 
vorauuichdiche Lebeßldauer, von der ein Teil die Zeit "im Wartestand" unter den 
angesammelten Reserve.stücken ist. Dann folgt der Abschnitt des eigentlichen Ge­
br4,uchs. der mit der physischen oder ''moralischen'' Abnützung, Bruch oder Ver­
luu. endet. Danach kann noch ein Nachleben in degradierter, sekundärer Rolle 
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folgen, ev tl. ;luch Umgestaltung zu einem anderen Gegenstand (vgl". Schiffer 1972, 
Moles 1969 a: 9- 12, Frih , L.: 1914, Boyhus 1974). 

Auch die _iter oben erwähnten persönlichen oder familiären "Sachunivena" 
haben ihren eigenen Entwi cklungszykh.as. In den letzten J ah rhun der ten hatte je ­
dermann in Europa _ bis er das Erwacru.enenalter erreichte - eine Art von persön­
licher "Sammlung". und die Familiengriindung - auch wenn dies in der Fonn des 
Aufgehens in ei nen größeren Haushdt vor sich ging - brach.te die Ans.chaffu~g 
einer Ausrlhtung mit sich. Die Sachensembles haben ebenfalls ihre GeschIchte: $IIe 
haben einen Lebennbscbnitt " vor der Geburt", im Stadium der Planung und 
Vorbereitung, dann folgt die Periode der tatsächlichen Funktion und während 
dieser muß v.egen der unterschiedlichen Lebensdauer der Gege nstände fortlaufend 
fnr Ersatz gesorgt werden. Schließlich kommt dann _ gemäß der familiären Le · 
bensbahn, dem Entwicklungnylclus der Verbraucher - die Zeit der Obergabe, der 
Auflösung oder Auf teilung. 

Die größtenteils mit der Hand angefertigten Gegenstä nde, die die Archäologen 
sowi e die uns ~ora.ngegangenen Generationen von Ethnographen untersuchten. 
endeten im allgemeinen mit dem "natürlichen Tod" , sie konnten also ihre poten­
tiellen Lebensbahnen vollenden. Die eingehende Untersuchung der At:1nyer Geräte 
zeigte übrigens, daß vor Einführung der gusseisernen Gente die Sachlebensbahnen 
keinerlei Abt"lUe zurückließen, Wo.tliches organische Material tHolz , Seil, Sack, 
Leder, usw. ) kam als Asche oder als DUnger auf den Acker; die schmiedeeisernen 
Gegenstände wurden umgeschmiedet und wieder verwendet. Der Begriff der "na­
türlichen" Durchschnittsiebensclauer der Dinge verliert jedoch in der modernen 
Zeit seine Bedeutung. wenn die sich cUe Hacken abtretenden neuen Sachgenera. 
rionen einander verdrängen (durch neue Moden oder neue technische Entwicklun­
gen). Tnbezug auf die natürliche Lebensdauer der Gegenstände ver fUgen wir über 
seh r wenig In fonnationen (vgl. Foster 1960). Unter den Wirt5chaftsgeräten der 
Atinyer Bauern stellten wir eine außerordentlich breite Skala der zu gewärtigen· 
den Lebensdauer fest, sie reichte von einigen täglich neu hergestellten Stroh­
wischen zum Pferdepunen bis zu den sehen gebrauchten Geräten , die _ wie die 
Bauern sagten - "ewig" ode r "bis :turn Bruch" da sind. Ein guter Hackenstiel hält 
seine vierzig bis funfzig Jahre, während in derselben Zeit ,,;er bis sechs eiserne 
Hackenköpfe abgenutzt werden. 

Je nach dem Ersatzhedarf der Gegenstände gehört zu jeder Ausrüstung ein um­
reis.sbares Hinterland, in dem die neuen Gegenstünde beschafft oder hergestellt 
werden . Ein überraschendes Ergebnis unserer Atinyer Untersuchungen war, daß 
sogar noch während des Zweiten Weltkriegs wertmäßig die Hälfte der wirtschaft­
lichen Ausrüs tung mit handwerklicher Technik erzeugt word en war; Stücke großen 
Formats wie Wagen , Pferdegeschirr, Fässer, einzelne landwirtschaftliche Kleinma-­
schmen waren von Dorfschmieden hergestellte billigere Varianten von Fabrik· 
en.eugnissen. Mit ihren Gerätea.nschaffungen beschäftigten die At:inyer Bauern 
demnach ungefähr im gleiche n Maße Fabrikindustrie wie Handwerker und Hausse­
werbier eines geographisch ziemlich weitgestreuten Gebietes. 

Die mexikanischen armen Leutt beschafften 85 % ihrer Sachen in einem Umkreis 
von einer Meile um ihren Wohnplatz. 66 % davon beschafften sie rn Block selbst 
oder in unmittelbuer Nachbarschaft. eventuell im gebrauchten Zustand von einer 
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anderen ebeNo lI. r111en Familie oder von Wander- oder von Straßenhändlern. Eine 
der Grundfnagen bei diesen Ausrilstungen war, wie lange die Familien die einzel­
nen Gegenstände in ihrem Besitz halten konnten und wann sie gezwungen waren , 
noch dringenderen Bedürfnissen lU liebe das Bett oder eines von ihren spärlichen 
Kleidungsstücken zu verkaufen. Bei dieser außerordentlich großen Mobilität der 
Gegenstände waren die der Kleidung und die verhältnismäßig leich t ver käu fli chen 
Schmucksachen die am wenigs ten dauerha&en mit einem Durchschnitt von neun 
bis %ehn Monaten, wobei - was die Kleidunpnücke betrifft _ auch ihre rasche 
Abntltzung eine Rolle spiehe. Bettbezüge konnten sie im lI.llgemeinen ein Jah r und 
$echs Monate in Belin: halten; Möbelstücke vier Jahre und acht Monate. Am 
zäh esten hielten sie an religiösen Gege nst:mden fest: Heiligenbildern und Figuren, 
geweihten Kerzen , und noch fester bewahrten sie die Geräte des Broterwerbs, die 
sie durch schnittlich fUnf Jahre lang besuse n. Der analysierende An thropologe 
beme rkt hierzu: eine zu kurze Zeit, daß daraus symbolische Gegensrände der 
F;unilie werden können (Lewis 1910). 

Ein zeitliches und räumliches Di<l8ramm von der Bewegung der im Besitz der 
Armen befi ndlichen Gege nsUnde 'hÜrdt> sicherlich ein sehr chan kteristisches Bild 
von weser Gesells chaft ergeben . Ein ähnlich charakteristisch es BUd ergäbe eine 
Zeichnung von dem Weg der Gegenstände in den Bauerndörfern zwischen Haushal. 
tungen Und Generationen. In den ungarischen Dörfen unterschied man sogar noch 
in der jüngsten Vergangenheit die Gegenstände, die in der weiblichen und diejeni. 
gen , die in der männlichen Linie weitergegeben worden waren, sowie auch diejeni­
gen, die an Ve~ndte, Taufpaten, Freunde, Gevattern vench enkt worden und au f 
diesem Weg von einer Ausrüstung in die Vldere geraten waren. Wo die Leinen­
sachen einer Haushaltung noch eigenhändig angefertigt wurden, war die damit 
verbundene Arbeit ~hr ungleich verteilt. In den Häusern mit Töchtern bemühten 
sich Mutter und Tochter jahrelang mit Spinnen und Weben , während in einem 
~deren Haus, wo es Söhne gab, die Frauen oh ne eine derartige Verpflic.htung ihre 
eigene Ausneuer verbrauchten, der Vater dagegen sich über seine Kräfte abracker. 
te, um seine Söhne zu gegebener Zeit selbständig machen, ihnen Land, Vieh, Haus 
und Gerite geben :tu können. 

Die einer neucn Generation vererbten Gegenstände kommen zugleich in eine neue 
Epoche und rrilssen sich in einer verändenen sachlichen Umgebung bewähren. Es 
tritt eine Problematik auf, die Konrad Kösdin treffend ''Gleich:teitigkeit des Un­
gleichzeitigen" nannte (KöstliJi 191.3). In den ungarischen Dörfern konnte man 
den alten Gegenst:inden gegenilber je nach Gattung der Gegenstände und auch je 
nach Landschaft wechselnde Verhaltensweisen beobachten. Während ein altes 
Kleidungsstück im allgem einen eine Wertvenninderung erleidet und an die Peri· 
pherie gedrängt wird, gibt es auch Landschaften, in denen man von den Großel­
~m - wenn nicht gar von den Urgroßeltern - hinterlas~ne Stilcke als sonntäg­
liche FestkJeidung. anlegen konnte, gleichsam :Us Beweis rur das Alter und die 
Vergangenheit der Familie. Man kaM beobachten. daß gewisse Gegenstände sehr 
wah~cheinlich bei der Anschaffung für den Gebrauch von mehreren Genmtionen 
besttmmt sein. und von Anfang an eine Botschaft an die spätere n Generationen 
überbringen sollten. Die an den Gegenständen angebrachten Jahreszah len und 
Monogramme lassen auf diese Tatsache sch ließen (vgl. Tardieu 1950). und vitJ· 
leicht auch die Beobachtung, daß cUe in den Museen verwahrten und mit Jahres. 
zahl versehenen Gegenstände waluscheinlich von vornherein eine erhöhte Oberle­
beruchance hatten. 

121 



Hier ergeben sich auch manche Möglichkeiten des Vergleichs. Es ist landscha~tlich 
verschieden, wann der Brauch des Datierens auftaucht, in Zusammenhang mit der 
Verbreitung des Schreibens und Lescns und mit der Ausarbeitung d:r Repri.sc.n­
tationssphäre in de r materiellen Ausrüstung. Auch die Gegenstinde Slnd v~rschll!:­
den , die die Jahreszahlen tragen. Die :;teitliche Verteilung der erhalten geblaebenen 
datierten Gegenstände bietet weitere Einblicke in die unterschiedliche Gestal­
tungsprozesse schichtenspezi6scher GegenstandsJ'0pulari.onen. ~e.rgleichen wir 
:;t.B. die zeitliche Verteilung der erhaltenen dat1erten naederrheuuschen Prunk­
schüsseln mit der des datierten Tongeschim - im Großteil Branntweinflaschen -
aus H6dmezövkl.rhely, Ungarn, scheinen die beiden Kurven auf zeitlich vers~ie­
den placierten und sozial anders bedingten Proussen der Anhäufung von Presng~ 
gegenständen zu deuten (vgl. Hofer 1973) - obzw;1.r wh an diescr Stelle auf dtc 
Frasen der Reprisentarivität der beiden Datenreihen nicht eingehen können (vgL 
Abb.1 ). 

Abb.l. Datierte n~dertheini5che Prunkschüsseln (nach Lehne:mann 1973 ) und datierte 
Keramik aua Hbdmnövid.rhdy. U~arn (na"h ~ 1954) 

Verfolgen wir den Weg der Gegenstände: dUfch die Zeit, entdecken wtt zuweilen., 
daß sie nicht zu den bluamIßig und rechtlich bestimmten Nachkommen Rihren, 
sondern zu anderen geselkchaftlichen Schichten, sogar in andere Länder. In den 
ungarischen Dörfern gelangten noch vor einigen Jahrzehnten die Festkleider der 
wohlhabenden Bauernmädchen nach einigen Jahren zu Mlidchen aw ärmeren Fa­
milien. Um diese Zeit fanden sich in den Dörfern Vennittler, die gebrauchte 
städtische Möbel an die Dörfler verkauften. Eine Erscheinung, die keineswegs neu 
war; in Norwegen zum Beispiel wies die Forschung nach, daß die pri.chrig~n. 
zuweilen mehren: hundert Jahre alten farbig bemalten Bierschüsseln ursprünglich 
in ltä.dtischen Häusern gebraucht worden waren, und erst als sie aus der Mode 
kamen, den Weg aufs Land nahmen. 

Nicht _niger lehrreich ist es, "den Spaziergang der Gegenstände" - um einen 
Ausdruck von Maurice Rheims {1960: 123) zu gebrauchen _ in der 
entgegengesetzten Richtung, vom Dorf in die Stadt, :tu verfolgen. In den Ig70er 
und 1880er Jahren wanderten zum Beispiel gewebte und gestickt;e Textilien sowie 
Tongeschirr aus den ost- und mitteleuropwchen Dörfern ma.l5enweise in 
stidti:che Wohnungen (in Ungarn lowohl wie in anderen Ländern ). Eine 
Budapester Zeitung schrieb in dieser Zeit, das Vorzimmer mancher bürgerlichen 
Wohnung sehe aw wie ein '7öpferm~azin " (Kresz 1968: 12). Diese 
Wanderschaft der Gegenstände am Ende des vorigen und, Anfang diesel 
Jahrhunderts hat eine interessante Mikrotopographie . Die dörflichen Möbel, 
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Tongefaße, Stickereien drangen nicht in die Salons ein und hatten noch nicht den 
Rang einer " Kunstsammlung"; sie bekamen einen platz im Vonimmer oder im 
Sommerhaus oder gehörten zu der Einrichtung von Jagdhäusern. 

Zeichenfunkrion der Gegenstände 

Die Zusammensuzung der Ausrilstungen behandelnd, unterschieden wir die 
alltäglichen . vommmlidt praktischen Zwecken dienenden Gegenstände von 
denen, die zu festlichen Gelegenheiten und zur Repräsentation benimmt waten 
und dementsprechend geschont wurden . D~ let:;tteren sind die nach außen 
gewandten. den gesellschafclichen Status, die festlichen Gdegenheiten zum 
Ausdruck bringenden Teile der Sachuniversa. bei denC'n die symbolische 
Bedeutung der unmittelbar funktionellen vorangeht. Zwischen den beiden 
K,!tcgorien kann es eine feststehende Grenze geben, wie es in der von Damgaard 
und Moustgaard (1970) beschriebenen bürgerlichen Wohnung in Kopenhagen der 
Fall ist, in der die fti.r die Besucher offenstehenden Räumlichkeiten streng von den 
iUlderc:n gesondert waren, zu denen außer den Familienmitgliedern niemand 
Zutritt hatte. 

Unabhiingig von dieser Unterscheidung ist jedoch jeder Gegenstand zugleich ein 
Zeichen, und in jedem lind neben der in seiner Gestalt gegebenen Hauptnachricht 
weitere sckundüe Nachrichten, konnotative Bedeutungen, ästhetische und 
gefühlsmäßige Ladungen vorhanden. Die Lösung diese r Nachrichten erfordert 
bereits auf der niedrigsten Stufe die Kennmis des Sachsysteml. Als Beispiel 
möchte ich die bereits erwähnten Milchlcrüge von At4ny anfahren. Die sind auf 
den Höfen übe r venweigte Hob.gesrelle zum Trocknen gestülpt und von der Straße 
aus gUt zu sehen. Die vorilbergehenden Dorfbewohner, d~ mit der traditionellen 
Praxis des Mel kens und der Milchverarbeitung vertraut sind, können an zahl und 
Größe der Krüge - sie rassen im allgemeinen 2, 2 1/2 und 3 Liter - feststellen, 
wieviel Kühe der Bauer hat und wie groß deren Milchertrag ist. Die Form und 
Venierung der KrUge tragen zugleich ästhetische Botschaften , und ihr Zustand 
zeugt davon. wie ordentlich oder wie unordendich die Bäuerin ist u sw. 

Von diesen Beispielen könnte man in die Richtung der abstrakten Modellbildung 
wcit~nchreiten. Wir könnten d·a.s Verhiiltnis von Significat zum Signi6cant, sowie 
die Verbindung unter den verschiedenen Bedeutungsniveaus suchen. Die 
gegenständliche Umwelt als Text auffassend, könnten wir weiterhin ihre Syntax 
Und Rhetorik aufstellen (~I. . Baudrilhrd 1969; vgI. Arnstberg 1973, Bringc..u 
1973). sowie die Beziehungen des Sachsyuems zu anderen semiotischen Systemen 
deneiben Kultur bestimmen (vgl. Winner und Winner 1976). In dieser 
skizzenhahen Übersicht möchte ich lieber einige weitere Beispiele Jl.ir "die 
Liturgie der Gegenstände" anführen, wie die Übergabe, die Fortbewegung, die 
Vorstellung von Gegenstinden zielbewußt zur Obermitdung von Botschaften 
dienen können, sei es unter Verwendung eines konventionellen Kodes, sei es auf 
improvisierte Weise. Ein Beispiel rur den euteren Fall: die Adnytr Burschen, die 
zum Militär missen. bekommen von Verwandten, Nachbarn, Freunden und auch 
von Miidchcn Bänder geschenkt, die sie an den Hut stecken. Die Bänder 
syrnbolisien:n gleiduam die Benehungen der Spendet zu dem betreffenden 
Burschen, die Farbe und die zahl du Bänder zeugt von der Intensität der 
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Beziehungen und auch davon. ob die Beziehungen formell oder herzlich sind 
(PlI/Hofer 1969 : 199 f.). Für den individuellen, improvisierten Zeich~ngehah der 
Gegenstände führe ich als Beispiel jenen Bauern an, der notgedrungen I~ der ~tadt 
arbeiten mußte, sich dort nicht zurechtfand und W'ieder nach Hause Slng mit der 
Absicht, sich das Leben zu nehmen. Er ging an diesem Abend nicht zu seiner .Frau , 
band aber sein Taschentuch an den geliebten R05enstock der Frau vor .hrem 
Fenster. Dieses Zeichen gab der Frau am Mo~n so fort zu ventehen. daß ihr 
Mann nach Hause gekommen war. ihr eine liebevolle Botschaft batte übermitteln 
wollen, aber eine so schwerwiegende, tragische. die er nicht in Worte hatte fassen 
wollen; die Frau wa.r sich sofort im lduen iber das tragische Ereignis. 

Daraus enehen wir, daß die Dinge neben ihnr konventionellen, ihrer Natur 
entsprechenden Bedeurung auch individuelle Erinnerungen. persönliche 
Botschaften überbringen können. In seinem Buch über das System der Dinge holt 
J. B;audrilbrd seine Beispiele fast ausschließlich aus modernen, großburgerlichen 
Wohnungseinrichtungen und beschreibt außerhalb des Kreisd der funktionellen 
Gegenstände ab "margin;oles System" diejenigen, deren Hauptbestimmung in der 
"Zeugens chaft", "Aufbewahrung von Erinnerungen und Nostalgien" liegt, die 
historischen oder Kunstwert besitzen usw. und zu diesem Zweck bewahrt und 
gesamme lt wurden (BaudriUard 1968: 89-128). Untersucht man jedoch die 
Gegenstände der einfachen Leute al.l5 der Niihe, kommt man zu der Erkenntnis, 
daß auch ihre einfachen Sachen des täglichen Gebrauchs zahllose biographische 
Erinnerungen aufbewahren und an persönliche Beziehungen von Mensch t.u 
Mensch denken Wsen. Von den 740 Gegenständen eines mittelmäßig begüterten 
Bauemehepaars in der Nähe von St.eged waren 267 (36 %) solche, die nicht 
käuflich von anderen Leuten zu ihnen gelangt waren, 149 (20 %) waren geerbte 
Srilcke von früheren Generationen, 66 (9 %) Stlcke Hochzeitsgeschenke bzw. 
gehörten 'Zu der Aussteuer (die bei der Bestandsauirt2hme zum größten Teü schon 
aufgebraucht war), 52 (7 %) Gegenstände waren Gelegenheitsgeschenle, so z.B. 
die auf der Kommode paarweise aufgestellten PoruLlantöpfchen und bemahe 
Glubecher - Kinnesgeschenke der früheren Verehrer der Frau (Juhisz 1974: 75 ). 

In den letzten Jahren nehmen in den dörflichen Hausern Ungarns die 
"Erinnerungsgegenstände" rapide zu; sie tngen in ihrer ästhetischen Qualität stark. 
zur Verbreitung von Kitsch bei, haben aber ihre persönliche Bedeutung, sind 
sozusagen Tagebuchaüfzeichnungen der Familie und behandeln insofern neue 
Themen, als sie von den vermehrten Reisen in die Städte, in Kurorte und von 
Besuchen und Gegenbesuchen von Verwandten zeugen, die sich immer weiter vom 
Geburtsdorf entfernt haben. Vor einiger Zeit begannen unsere litenrhistorischen 
Kollegen Forschungen, die feststellen wollten, wie es um die literarischen Museen 
und Gedenkstätten und die darin aufbewahrten und t.u Reliquien gewordenen 
Gebrauchsgegenstände von Dichtern stünde. Welche Art Erinnerung mit diesen 
Gegenständen verbunden seien. Geforscht wurde nach den persOnlichen 
Bezit.hungen bei den Schenkungen, beim Al.I5tausch von Gegenständen _ in einem 
Fall handelte es sich zum Beispiel wn die Spazierstöcke eines namhaften 
Romanschriftstellers aus dem vorigen Jahrhundert, die ihm seine u hlreichen 
Freunde geschenkt hatt~n. Derartige Untersuchungen venprechen allgemein 
verwertbare Lehren hinsichdich der biographischen Ausugefähigkeit der Dinge, 
wieweit sie Träger von Erinnerungen sein können (vgl. Morin 1969), wie die 
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Nachwelt sie t.u Reliquien erhöht, sie aufbewahrt und selektiert und sogar 
Legenden erfindet (ich denke dabei t..B. an die im Laufe der Zeit in mehreren 
Exemplaren l.um Vorschein gekommenen persönlichen Gegenstände berühmter 
Personen ). Die Aufladung von persönlichen, biographischen Erinnerungen bet.ieht 
sich jedoch nicht auf hervorTagende Persönlichkeiten. das kann jeder MUiitologe 
erfahren, der Gegenstände direkt von Penonen erwirbt, die diese ein Leben lang 
benutzten . Es hllndelt sich um die Gewebe von Hinweisen (a1lusion), von 
Selbstventändlichkeiten , die innerhalb einer eine Erlebnisgemeinschllft bildenden 
Gruppe, also in einer Familie an den aUen bekannten und von allen gebrauchten 
Gegenständen wie auch an Gesten, sp rachlichen Ausdrücken hängenbleiben (Mhei 
1975). Eine gewisse "assoziative Wolke", hestehend aus Erlebnisresten und 
Wenschänungen kann auch innerhalb einer Gesellschaftsschicht. einer 
Berufsgruppe, in einer Subkultur an manchen Gegenstanden haftenbleiben. 
Oemgemiß dokumentieren charakteristische Sachensembles nicht nur das 
Lebensniveau einzelner sozialer Schichten und Epochen, sondern innerhalb dieser 
auch eint.elne persönlich erlebte Schicks alsvarianten. 

Oie Ladwlgder Gegenstände mit symbolischem Inhalt gewährt manchmal Einblick 
in Vollubewegungcn historischen Ausmaßes. Die Washingtoner Smithsonian Insti· 
tution demonstrierte 1976 die amerikaniscne Geschichte anhand der einander 
folgenden Einwanderungswellen (Mar'l.io 1976). Ausgestellt wurden die einfachen 
Gegenstände, die die s~ten Einwanderer um die Jahrhundertwende aus den euro· 
päischen Ostländern mitgebracht hatten. Da war 2. .B. die einfache Reiseldste einer 
ungarischen Frau t.u sehen, auf der das große wollene Schultertuch lag. neben 
Sachen der anderen Einwanderer aus der gleichen Zeit - Italiener, Polen. Uk.rai­
ner, Chinesen _j diese boten, t.umindest für den ungarischen Belrachter einen sehr 
traurigen Anblick, sie wiesen ihn darauf hin, daß G~enstande, die t.u Hause in 
einer bäuerlichen Gesellschaft den anständigen Status und eine allgemeine Lebens­
fo nn repräsentierten, in der neuen Umgebung, in der neuen Gesellschaft :.um 
Stigma wurden, das seinen Träger _ so lange e r es trägt - isoliert, ihn in negati­
vem Sinn aus der Gesellschaft ausschließt. 

Systeme von Gegenständen und Lebensfonnen 

Die Sachunivena verschieden~r Zeiten und venchiedener SO'l.ialer Schichten sind 
von merklich Ullterschiedlichem Aufbau. Es handelt sich nicht nur um unter­
schiedlicht'S Lebensniveau und Technologie , sondern darum, daß einzelne Grup­
pen (und innerhalb dieser einzelne Penonen und Familien) sich Gegenstände in 
unterschiedlichem Maße zulegen und die verschiedenen Zweige des Bestandes an 
Gegenständen nicht auf die gleiche Weise alJsatbeiten. Diese Feststellung scheint 
so 2.iemlich offenkundig t.u sein, kann aber nach dem Vorhergesagten trot?dem 
nur schwer dokumentiert werden . Die Verbrauchsstatisriken unserer Tage weisen 
in den annähernd ähnlichen Gesellschaftsschich ten Westeuropas je n:lch Llindern 
kUlturelle und "ethnische" Unterschiede bei der Anschaffung - und wahnchein­
lich auch bei der Akkumulation _ von ähnlichen industriellen Fabriken:eugnissen 
auf (vgl. 2..B. Baudrillard 1970). In den in nationalem und landschaftlichem 
Rahmen gehaltenen Zusanunenfassungen der Volkskunst fällt der große Unter· 
schied Zwischen dem Verhältnis ei nt.elner Sorten von Gegenständen auf, wahr­
scheinlich nicht nur infolge der venchiedenC'n Gesichtspunkte bei der Auswahl, 
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Abb.2. Zuummerueuunl der legenstindlichen Ausriisrunl von uchs dörflichen Familien 
au~ rl.er Mine du 19. Ja.hrhunderts (nach I.f; Play 18n _ \878 ). 1. Ruubcha' 
~elbrilener , ,Be"lrk OrenbW'g, 2, Unguischer Leibeilener, alU dan Marktflecken 
ß a.f'lan, 3, Fl$Cher von der ,Insel Marhn. Niederlande, 4. Fran2.ösischer ßaua' aus 

»Se·ProYence, 5. Franz6uscher ßauer aus Lavedan, 6. ßaskischer ßaucr aUI 
La,bourd" Umlcbul1l von ßayonne. ZeichenerkJärunl: Die oberen Y1et Kolonnen 
zC\lcn Vlcr Katelorien der Frcnstindlichen AU!Jrilstunl; 1. Zimmereinrichtung. 
:be~ 2. KUchelW11ribtu"l und Gesc:hirr , 3. ßenuul, 4. Kleidung und Schmuck. 

Nnter schwan du Wohnhaus, pn" unten Cesamtwerl der Immobilien aU$$':( ' 
ha!b des Hauses, sowie du W'lrt!chafu.:wSriistuna, der Haultiere und du Geldcs. Die 
Flichen tnuprechen den von Lc Pby in er, Francs an,elebenen Werten der einzel­
nen Posten. 

sondern ~ auch. als eine Folge der' TalSache, daß in der Repräsentationssphäre der 
~en5tande JC nach Landschaft venchiedene Cil.nungen bevorzugt wurden. Ober 
die Zu.saJ~'UT~nset1u~g der gegenständlichen Ausrilstung der Fvnilien in der Ver­
~angenhelt bieten die InVentare ein fast sc:hon beängstigend großes QueUc.nmateri­
al. In England finden sich in Lincoln County aus der Zeit zwischen 1520 und 
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1750 etwa 75.000 Inventare (Ba rley 1961 : 39, vgl. Steer 1950). D~ Ausbeutung 
des Materiab der Inventare wird bereits in zo,hlreichen Werkitätten der eu.ro­
päischen ethnologischen Forschung betrieben (vgl. Tardieu 1964, 8ring~us 1969, 
BenWen 1973, Harley 1961, Sauennann 1971172, GaaI1969 , Rom 1977),jedoch 
meist, wn das Aufkommen und die Verbreitung von einzelnen Erscheinungen zu 
rekonstruieN!n. Soweit ich weiß, sind keine systematischen Versuche unternom­
men worden, die Strukturen der gegenständlichen At,srüstungen:r.u vergleichen. 

Um die Möglichkeiten auf diesem Gebiet anzudeuten, möc:hte ich zwei skizZe n­
hafte Beispiele, zwei Diagramme vorlegen. Das eine beruht auf Angaben von Fre­
denk Le Play, der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts Monographien dörflicher 
und städtischer Arheiterfarnilien .. us mehreren europäischen Ländern :r.usammen­
stellte. Dabei hrachte er auch Inventare der gegenständlichen Ausrüstung ( Le Play 
1877/78) W\d teilte die Werte der ein:r.elnen POsten einheitlich in französischer 
W:ihrung mit. Das vorgelegte Diagramm (5. Abb. 2) zeigt die Zusammense t7.ung 
der gegenständlichen Ausrüstung von sechs unter dörflichen Umständen le'bt:nden, 
selbständig wirtschaftenden, im eigenen Haus wohnenden Familien, nach vier 
H<luptkategonen geordnet und bringt diese Werte in ein Verhältnis zu dem Ge­
samtWert ihres Hauses und sonstiger Immobilien, ihrer Tiere und Wirtschaftsgeräte 
Und ihres Bargeldes. Es in mir hier nicht möglich, auf die weitere Analyse von Le 
Plays nuancierter angegebenen Inventaren einzugehen, auf die Fuge, wieweit der 
Unterschiedliche Kaufwert des Francs in den einzelnen europäischen Regionen die 
Wenverhältnisse verzerrte. 

Das andere 'Beispiel ( so Abb. 3 ) bezieht sich auf die von Oscar Lewis beschriebenen 
vienehn armcn mexibnischen Familien (Lewis 1970). Das Diagramm, ebenfalls 
nac:h vier Kategorien geordnet, stellt mit den dem Wert der Gegenstände ent­
sprechenden Flächen die Zusammensenung der Ausrüstungen dar. Es handelt sich 
um annähernd gle ich arme Leute, die aUe in jc einem fensterlosen Zimmer 
wohnen. Dennoch weist das Ausmaß und der Wert ihrer Ausrüstung größere Un­
terschiede auf als der Unterschied ihres Einkommens. Sehr charakteristisch ist 
auch die verschiedenartige Zusammensetzung der labilen Ausrüstungen, eine auf. 

9;]CJ;ltBeP CJl ffiffi 
Ahb. 3. ZUAmmensel2Ung der geFOSländlidlen AU5r'Ülruna: von Yienehn armcn Familien in 

einem Elendsviertel VOll Mexico Cil')' (nach Angaben von Osur Lewb 1970). Die 
viet GClensußlhkategorien: obcn links M6be! und Bertuul, oben rechts Kkidu~ 
und Sclunuck. unten links H;I~ltSicrite und Geschirr, Arbeitstlerilte, unten rechts 
Wohnungu chmuck, religi6se Gelenstinck, Spidr.eug. Pflan:r.en. Zus;lmmengnteUt 
nach der Reihcnfolrc des Gesamtwertes. Die Flächen entsPrechen den von Lewa in 
Dollars angegebenen Wetten der cinr.e!nen Katelorien. 
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fallend große Variabilität. Als Gegenbeispiel sei auf die in Zeit und Raum große 
Stabilität der Ausrüstung westfilischu Bauern im 18. Jahrhundert verwiesen 
(Müller 1977). 

Es liegt auf de~ Hand, im unterschiedlichen Aufbau der Sachgruppen den Nieder­
schlag unterschiedlicher Wertsysteme, guellschaftlicher Attitüden und Bestrebun· 
gtn zu erblicken. Man kann sagen, die SachpopuLationen von verschiedener Struk­
ror seien durch verschiedene Lebensfonnen bedingt. Wu nun den Begriff Lebens­
form oder Lebensweise betrifft, können wir mit Recht Vorbehalte geltend 
machen. Weder in der Soziologie noch in der Volkskunde hat der Begriff eine 
einheitliche Deurong, er iu viel zu komplex, immerhin aber dazu geeignet, ruhlbar 
zu machen, daß der Sachbeuand einer Gesellschaft und dessen Zusammen5C:tzung 
stark mit ihrer Verhaltensweise, ihrer Ideologie und Vorstellung vom "guten Le­
ben" zusammenhängt. 

Max Weber wies daraufhin, daß von der KlassensteUung, die der Mensch innerhalb 
der gesellschafdichen Struktur einnimmt, die PO$ition, die er in dem symbolischen 
Be-ziehungssystem, in der Hierarchie der Wertschlitzung und des Prestiges innehat, 
zu unterscheiden ist. Letzteres d.h. die Standeszugeh6rigkeit hängt weniger mit 
dem VerfügungSl'echt über die Dinge zusammen als mit der Art ihres Gebrauchs, 
den Grundsitzen des Konsums, dem Lebensstil (Weber 1956: 678-689, vgl. 
Bourdieu 1974). Klasse und Stand sind nicht zwangsläufig gleich. In gewissen 
historischen Situationen kann darilber entschieden werden, ob man den wirt­
scbafdichen oder den symbolischen Aspekten den Vorzug gibt. So bon sich ein 
und dieselbe Klasse in verschiedene Standesgruppen gliedern. andererseits kann 
dieselbe Standesgruppe Personen von unterschiedlicher Klassensituation enthalten. 
In der Gesellsch;aft k;lnn es - abgesehen von der Klassenstruktur _ mehr oder 
weniger unterschiedliche Sttukturen der Leben$fonn geben. und in der Geschichte 
kann neben der Bewegung der Klusen die Dyn;ami1( der Gestaltung der Standes­
gruppen erforscht werden. Die Lebensformen sind mit den Stvtdesgruppen .erbun­
den und die unterschiedlichen Systeme der Gegenstände sind lomit :r:um Nachweis 
der Gliederung und Wandel der Standesgruppen geeignet. 

Von den charakteristischen Ansammlungen der Gegenstände. von den gegenständ. 
lichen Milieus, läßt sich auf die Struktur und Bewegung der Geselbchaft in zwei 
Stufen schließen. Die Ausrllstung mit Gegenstinden einzelner sozialer Gruppen 
'lernt zunächst ihre Lebensweise, zeigt die Statusgruppe (den Stand) an, zu der sie 
gehören. Danach können wir als nächne Stufe ihre Klassenposition ermitteln. Es 
kann 5ein, daß das eine mit dem :mderen ilbereinstimmt, ;Wer sie können dif­
ferieren. Wenn sie differieren, läßt sich ;aus den Verschiedenheiten auf Um· 
schichtungs prozesse, ;auf soziale Bewegungen folgern . Im Abstieg begriffene Grup~ 
pen wahren den Schein ihrer früheren Autorität, aufsteigende Gruppen versuchen, 
ihre Anspruche durch die "Eroberung" ZUSätzlicher Repräsentationsartikel zum 
Awdruck zu bringen (vgI.. Svensson 1972). 

Dit ethnographischen Untersuchungen der letzten Jahre hahen tiefgreifende Ver­
änderungen in den gegenständlichen Awrustungen der vergangenen Jahrhunderte 
nachgewiesen. GURter Wiegelmann hat :r:um Beispiel in Nordwestdeutsch1a.nd für 
das Ende des 16. und für das 18. Jahrhundert eine rasche Verbreitung neuer 
aufwendiger Wobngeblude und neuer PrestigegUter festgestellt (WiegeJmann 
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1.976). In der gleichen Zeit vollzog sich auch in England eine ''housing revolu­
non". Größere .Häuser wu~den massenhaft gebaut oder umgebaut, und in diese 
zogen neue Möbel, neuarnges Bettzeug usw. ein (Barley 1961 ). Diese Euchei_ 
n~gen können als in folge der wirtschaftlichen Konjunktur eintretende Inno­
vanonswell~n unters~cht werden (vgl. Ek 1960, Svensson 1972), aber im Hinter­
grund und tn der weiteren. Folge kann man wohl soziale Bewegungen, Umschich­
tu~ngsprozesse vennu ten. Die neuen, großen und präclttig eingerichteten ländlichen 
Häuser können bei einem die Zus tände in Deutschland nur oberfliichlich kennen­
d~ Außenstehenden den Eindnlck erwecken, daß dadurch der Unterschied 
zwu~en den be~terten B;auern und den unterbäuerlichen Schichten symbolisch 
ve?tar~t wurde l.l1'l Vergleich zu einem frllheren Zusta.nd von ähnlicher Schlicht_ 
hett. Die kulturelle Teilung der dörflichen Bevölkerung ist, von Ungarn aus be­
trachtet, ~esonde~ auffallend, da im östlichen Mitteleuropa die gleiche dörfliche 
Le~nswelSe - die begüterte und unterbäuerliche Schichten mehr oder weniger 
zusammenfaßte - noch Jahrhunderte lang bestehen blieb. 

Vorzügliche soziologische und historische Analysen zeigen uns die bewußten An_ 
strengungen einzelner Gruppen, ihre gegenständliche Umwelt zu verändern und 
dadurch ihre soziale Stdlung zu heben (vg!. z.B. Svensson 1969, Paulson 
1950.1953, Hannen o.J., Stok]und 1976, Friis, B. 1976, Srinivas 1966 usw.). Da, 
neue Buch von Gösta Arvastson (1977) zum Beispiel tegt dar, wie die dörflichen 
P~to.ren . in Sooschweden im 18. Jahrhundert Pfarrhäuser neuen Typs bauten, und 
WIe Sie diese einrichteten, um ihre privilegierte sozi;lle Stellung erkennen zu lassen. 
In der im 19. Jahrhundert in Umgestaltung begriffenen Gesellschaft Ungarn, kann 
~an sozusagen bei jeder Gruppe Beobachtungen anstellen: Wie war ihre t;ltsäch. 
liche soziale Lage einerseiu und welchen Anschein wollten sie sich andererseits 
geben (mit ihrer Kleidung, mit ihrer Wohnungseinrichtung, ihren Mahlzeiten 
us~. ) . Die neUeren volkskundlichen Analysen lassen verm,uten, daß die Repräsen­
tatIonsgegenstände der Bauern wie die späte Volkskunst dieser Epoche als ein 
Versu m erklärt werden können _ im Gegensatz zur effektiven Umschichtung _ 
den früheren bäuerlichen Status ;lufrechtzuerhalten (vg!. Hofer 1973). 

Die Untersuchung der typischen gegenständlichen Umwelten gibt uns auch einen 
A~gangspunkt, um die zeitgenössische Gesellschaft kennenzulernen. Wieder brin­
ge .Ich ein Beispiel aus Ungarn. In den lettten dreißig Jahren spielte sich eine 
~ttausholende gesellschaftliche Umschichtung ab. Eine rasche Industrialisierung. 
U\ deren Folge der größere Teil der dörflichen Einwohnerschaft heute schon in der 
Ind~~trie ubeitet, ein großa.ngeiegter Wechsel in den fUhrenden und intellektuellen 
rOhlDonen zugleich, eine Veränderung der Arbeitsverhältnisse der landwiruchaft. 
~c f: en Bevölkerung durch die Bildung der Produktionsgenossenschaften usw. Die 
. rahrungen der. vergangenen Jahre zeigten, daß die Lebensweise bei weitem nicht 
Imme.r mit den Veränderungen der Arbeitsverhältnisse und der Klassensituation 
~g1elch, zumindest nicht in der eingeplanten Weise wechselte. Es handelt sich 
~lcht n~r d~m, daß einzelne Gruppen Lebensgewohnheiten in ihre veränderte 
S 1e ~ltnetimen, sondern auch darum, daß sie in ihrer neuen Situation diejenigen 
; ßSÜchte ~u verwirklichen versuchen, die in ihre- Jugendzeit, oder im Leben 
Le~r Eltern In ~r damaligen gesellschaftlichen Sttuktur daraufgeric:htet war, die 

:iufohtung Jener Schichten zu etTeichen, die seineneit unmittelbar über ihnen 
s~ :~. Sonderbarerweise können ;luf diese Weise Maß~ahmen, die die gesell. 
sc aIfhche Struktur radikal verändern wollen. dazu beitragen, daß Lebewo 

129 



führungsmodelle . die abgeschafft werden sollten. in neuen Positionen wieder aufle­
ben. 

Mehrere neuere Unternehmungen zur Erforschung der Lebensweise und der Fol­
gen der geselhchaftlichen Mobilität wählten z.u einem der Ausgangspunkte die: 
sachliche Umwelt der Familie und ihre WUnsche 2.ur Erwerbung von Gegenstän­
den. Im verhältnisnlißig rückständigen osrungarischen Bezirk BH~s richtete sich 
eine Bestandsaufnahme bei einer aus 2000 Familien bestcnenden geschichteten 
Probe (sam pie) - außer auf den Wandel des Wirtschaftens, der gesellschafdichen 
Be2.ie:hungen und Aktivitäten - als drittes großes Thema auf die Sachinventare der 
I:amilien. ihre materiellen Lebensunutinde. Gerade diese Forschung bewies sehr 
augenfällig, in welch hohem Maße zum Beispiel in den Spei~cgcwohnheiten, in den 
Ambitionen 2.ur Erwerbung von Sachen neben dCI gegenwärtigen Beschäftigung 
und Klasscnsituation der Familien die frühere Position ihrer Eltern und ihrer 
Jugend ausschlaggebend war. Die Forschung uwciterte sich dadurch in einer 
späteren Phase auf die Lebensfonnen der YOrilngegangenen Generation (Losonczi 
1973,19771. 

Eine andere Unternehmung versuchte ausdrilcklich, aus der gegenständlichen Um­
welt, ausgehend von den verschiedenen Wohnhäusern und ihren Einrichtungen, die 
Lebensfonnen und die charakteristische Mobilität verschiedener Schichten in einer 
Agrantadt an der Donau zu ermitteln. Von den 60er Jahren an wurden in den 
Dörfern in großer Zahl von den alten Bauernhäusern abweichende "Würfelhäusu" 
.rut itädtischem Aussehen gebaut. Die erwähnte Unternehmung wies nach, daß in 
diesen Hi uKrn die Angehörigen jener bäuerlichen Schichten. be:z:iehungsweise 
deren Nachkommen wohnten, die in den vorangegangenen Generationen durch 
:z:usättliche handwerkliche und industrielle Tätigkeiten usw. den aus der bäuer­
lichen ubensform hinausführenden Weg gesucht hatten, und fOr eben diese ist 
auch heute. eine aufwärtsstrebende starke Mobilität charaktuiHilch i sie schicken 
z.B. ihre Kinder in auffallender, den Landesdurchschnitt weit übersteigender Zahl 
auf höhere Schulen (Tbth 1976. 1977). 

Welchen Nut:z:en können diese auf die gesdlschaftlichen Pro:z:esse gerichteten mi­
kroanalyt ischen Sachuntersuchungen h;lbenJ Gege nüber anderen Annäherungs.­
möglichke iten haben sie den Vorteil, den A. L. Krocher so ausdrückte: "Die 
Gegenstinde lassen sich praktisch leichter beobachten, als andere Eucheinungen 
der Kultur" (Zitat in Kluckhohn/Hill/Kluckhohn 1971: 1). 

Was kann eine solche Untersuchung dafür tun, daß das Leben der Gesellschaft und 
d~r. Ein~eln~n in .ih r beuer ~erde? Sie kann bewußt, greifbar und Ubersichdich 
etmge Wlchage, die. LebenswelSe der Menschen bestimmende Mechanismen erfas­
~n ~nd den Men~chen die Gelegenheit geben, bewußt Entscheidungen zu treffen, 
die ~te sonst so Rlcht treHen könnten. Der Leiter der erwähnten Untersuchung im 
Be~rk B~la!s. bemerkte freilich :z:iemlich mißmutig, daß gerade diejenigen unteren 
Schtchten setn Buch wahrscheinlich nicht lesen werden fUr die es am notwen­
digsten ,,:,ire, um ihre Sitw.rion und ihre Mäglichkdten überblicken :z:u können. Er 
m.ag ~ann r~cht haben. Für unsuen gegenwärtigen Gedankengang ut jedoch 
Wlchttg, daß Iß\ Wege .~e~ gegenständlichen Milieu-Untersuchungen wichtige. auf 
das Leben der gegenwarttgen Gesellschaft be:z:Ugliche Fragen gestellt und beant­
wortet werden kOnnen. 
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Wandel und soziale Unterschiede 

im ländHchen Wohninvemar des 19. Jahrhunderts 

Das Beispiel Greene 

RUlli- E. MOHRMANN 

Wer sich in Richard Andrees "Braunschweiger Volkskunde" über ündlic!les _ und 
das heißt für Andree bäuerliches - Wohnen im Braunschweiger Land infotmieren 
will, der sucht in der 1. Auflage hiernach noch vergebens. Erst die erweiterte 
zweite Auflage von 1901 bietet einige knappe Darlegungen über die " Wohnräum e 
im Sachsenhausc" und ihre Einrichtungen. Andree schreibt hier über die Stuben 
im Braunschweiger Bauernhaw u.a. folgendes : 

"In der äußeßten Ecke der Stube steht der Tisch, viereckig, fest aus Eichen­
holz gezimmert, die senkrech ten, einfachen Füße unten durch Querleisten 
verbunden. An den zwei Wandseitell verüuft um den Tisch eine Bank. Ober 
dem Tische an der Wand findet man noch !deine Lederbehälter, in welchem 
Messer und Gabeln stecken. Einfache Holzstühle ." An den Wänden ver· 
schiedene Borte, worauf Bibel und Gesangbuch, Krüge, Lampen und allerlei 
Hausrat stehen . Dazu ein Schrank (schap), eine Wiege - wie der Plan 
reicht. ferner einige bunte Lithographieen oder Photographieen von fa­
milienangehörigen (meist Soldaten), ein Bild des Kaisers und des letzten 
Herzogs. Auf den Bänken der sehr niedrigen, nach dem Garten hinausgehen­
den Fenster hi er und da einige Blumen. Der Dielenboden ist mit Sand 
gestreut. Geschmack sucht man vergebens in diesen bei enggeschloS1enen 
Fenstern mit dumpfer Luft erfUUten Räwnen; Reinlichkeit und Ordnung 
lassen sehr zu wünschen übrig und im Winter finde t man gar neben der 
Kinderschar noch Hühner in diesen Stuben, in welchen gegessen und alle 
häuslichen Verrichtungen gemacht werdr.n" (Andree 1901: 190f.). 

Dieses idultypuche Bild bäuerlichen Wohnens, wie es sich in ähnlicher FOIfTl in 
zahlreichen vollukundlichen Darstellungen finden läßt, entsprach jedoch keines­
wegs der Realität, sondern lediglich gängigen Klischeevorstellungen einer ideali­
sierenden Bauemromanrik. Die Wirklichkeit bäuerlichen Wobnens, wie sie Andree 
u:hon seit se iner Jugend und eßt recht am Ende des 19. Jahrhunderts im Braun· 
schweiger Land vorgefunden haben muß, sah wesendkh anders aus. 

Ein Inventar aus dem Jahre 1896. dem Erscheinungsjahr der 1. Auflage von An­
drees " Braunschweiger Volluikunde", mag diese Andersarrigkeit kurz verdeut­
li chen . Ein Angehöriger der untersten bäuerlichen Hofldasse, ein Kleinköter aus 
Green e, hinterließ nach seinem Tode seiner Witwe und seinen vier Kindern einen 
Gesamtnachlaß im Werte von CI. 45 000 Mark. Teuers te Einrichtu"8ssegenstände 
seiner Wohnstube waren ein Sofa und eine Kommode, deren Wert den des übrigen 
Stubenmobiliars um mehr als die Hälfte überstieg. Zwei Eßtiscbe und ein Näh· 
tisch, 5 Stühle, 2 Binke, Steh- und Hängelampe sowie Spiegel und. Wanduhr kom· 
plettierten diesen Raum. Sparsamer, doch wesendich kostbarer" war die soge­
nannte "beste Stube" möbl~rt: Sofa und Sofarisch, Rohrstühle und Spiegel. 
kommode sowie Bilder, Uhr und Spiegel bildeten das Inventar dieses Repräsen-
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tarionsraumes (Nds. Staauarcbiv in WolfenbOttel (t.it.: StA Wf) 40 Neu 6 Fb. 3 

vorI.Nr.l177). 

Sicher ist es heute keine Schv,.;erigkeit mehr, ältere volkskundliche And tte :LU 
falsifizieren, und allein hieraus können diese Ausführungen ihre Rechtfer~ig~ng 
nicht bniehen. Vielmehr müssen der thematische und method.~c:he Anult. In Sich 
selbst schlüssig sein und von dorther gerechtfertigt erscheinen. 

Den Wandel kultureller SachgUter im ländlichen Lebensbereich zu untersuchen. 
heißt Innovations· und Diffusionsprolo':sse im geographischen, loeitlichen und so· 
ziale~ Raum z.u erforschen. Frühestes Auftreten ausgewählter Indikatoren, ihre 
allmähliche Ausbreitung und Rezeption durch breite Bevölkerungskreisc sind in 
ihren Ursachen und Bedingungen, ihrem Ablauf und ihren Phasen lou erfasse~, um 
schließlich lou Periodisierungen lou gelangen und die strukturellen KonsteUationen 
zu klären. Die Untersu chung dieser historischen Prot.use muß lou nächn auf klein· 
räumige Gebiete beschränkt bleiben, da.. wie! sich inzwischen gezeigt hat, ein sehr 
großes Quellenmaterial lou diesem Problemkreis in den Archiven ruht (Rom 1977: 
306 ff.;ders.1978j. 

Denn ländliches Wohninventar ist nicht nur in einer Vielz.ahl von Objekten vorhan ­
den und läßt sich von dorther in Sachgutdokwnentationen enchließen. Vielmehr 
harren teilweise massenhaft vorhandene Nachlaßinventare noch immer der Aus.­
wertung. die die anh:lßd der Objektdokumentationen gewonnenen Erkenntnisse 
vertiefen und auf neue Grundlagen stellen können. 

Dil' Untersuchungsgebiet des ehemaligen braunsch_igischen Amtes Greenc bot 
sich für eine Voruntersuchung an, da hierfür im Niedersächsischen Staatsarchiv in 
Wolfenbüttel eine relativ enge Belegdichte der Quellen vorliegt. Allerdings ist die 
QueUenlage keineswegs befriedigend. da die unterschiedliche Provenienz und zeit· 
liche Streuung statistisch-quantifizierende Auswertungen nur für begrenzte Zeit· 
räume erlauben und auch diese Verbindlichkeitscharakter nicht beanspruchen 
können. 

Die QueDengrundhge bilden zwn einen BraulSchanverschreibungen aus bäuer­
lichen E!hestiftungen, von denen für die Jahrzehnte 1810 _ 18g0 insgesamt 124 
vorliegen (StA wf 47 Neu 6 Nr. 392 _ 402. 442 _ 445 ; 40 Neu 6 Fb. 3 vor\. Nr. 
66, 253, 296, 590, 591, 3274 ). Da die Brautschäne zum einen nur Teile des 
Mobiliars verzeichnen, t.um anderen aber das mutmaßliche Stichjahr der Anschaf. 
fung benennen, empfahl sich eine getrennte Auswertung dieser Quellen und der 
Hauptgruppe der Nachlaßinventare. Denn diese bieten in der Regel zwar eine 
detaillierte AufschlÜ5selung des gesamten Nachluses, sagen jedoch über den An. 
schaffungszcitpunlct nich ts Sicheres aus. Lediglich das Vorhandensein der eint.el. 
nen Sachgüter beim Todesfall ist dokumentierbar. 

Von den Nachlaßverzei chnissen liegen ruf das Amt Greene derzeit für die Jahre 
1810 bis kurz nach 1900 310 Inventare vor, VOTI denen allerdings über 800/" den 
letloten drei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts entstammen (StA wf 40 Neu 6 Fb. 
2 vorl. Nr. 30 - 116, Fb. 3 vorl. Nr. 896 ff.). Es handelt sich hierbei %um einen 
um Inventare, die zum Zweck der Erhebung von Erbschaftssteuer gerichtlicher. 
seits erstellt \Wrden sind, %wn anderen um Nachlaßveneicbnisst, die aus Anlaß 
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einer VormundJchafr fl1r minderjährige Kinder ebenfalls von Seiten des Gerichtes 
aufgenorru:nen worden sind. Diese letz.te und umfangreichste QueUengruppe, der 
autgnlnd ihrer Ausführlichkeit und Gleichfönnigkeit die größte AUSSigekraft z.u. 
k~mmt.' beginnt allerdings erst in den Jahren nach 1870, reicht d:.gegenjedoch 
mit weiteren hunderten von Inventaren bis in die 30er Jahre dieses Jahrhunderts. 

Das ehemalige Amt Greene im heutigen Landkreis Gandersheim mit insgesamt 17 
Geme inden gehörte innerhalb des HerzogtWl'lS Braunschweig.Wolfenbütul zu den 
änneren Regionen. Im Gegensatz t.U den reichen Ämtern im Schwarzerdegebiet 
des Harnorlandes verfugte das Amt Greene über relativ kargen Boden und zwneist 
recht kleine Hofstellen (HasseVBege: I, 1802: 119f.) . Städtische Einflüsse sind 
anscheinend sowohl von der jenseits des Leinet.Ies liegenden Kreisstadt Ganden* 
heim als auch von den nördlich bzw. südlich der Amtsgrenz.en liegenden han· 
noverschen bzw. preußischen Städten Alfeld und Einbeck rezipiert worden. Zwei 
Oue dieses Amtes werden im folgenden vonangig ilngesprochen, und zwar der 
Amtssitz Greene selbst und der ca. 15 km nordwestlich gelegene Flecken DeUig-

"". 
Der Marktflecken Greene hat im Gegensatl. zu Delligsen eine relativ stark ge· 
schichtete Soloialstrulctur. Zwar sind die beiden oberen Hofklasstn der Ackerleute 
Und HalbspäMer in Greene nicht vertreten, doch ist aurgrund seiner Funktion als 
Amtssitz und eines der größten Domanialgüter des Herz~stums ein reladv breit 
gefacnertes Spektrum sozialer Gruppen auszumachen. Einen nicht unbedeutenden 
Bevölkerungsantcil hatten am Ende des 19. Jahrhunderts BahTllubciter, die im 
nahegelegenen Kreienstn ihren Arbeitsplatz. fanden (Lehmann 1976; 7 ff. mit 
weiterer Literatur) . 

Ein völlig anderes Bild bietet dagegen der Flecken Delligsen an der Grent.e zum 
Kreis Holzminden (Reuter 1950; Kleinau 1967: 127.446 f.). Innerhalb des Her­
zogtwns gehört Delligsen zu den am frühesten industrialisierten Orten. Sebon 
1691 war hier eine Papiennüble erbaut worden, die sieh im 19. Jahrhundert t.U 

einer gUt florie renden Papierfabrik entwickelte. Bedeutungsvoller war jedoch die 
1735 erfolgte Gründung der Carlshütte, einer herzoglichen Eisen· und Hammerhüt· 

a_ DelN_ 
(mit Cartthütt.) 

"IX> 17. 81. 

1823 1032 M' 

1858 , ... 1303 

1885 1274 181' 

1005 ","" 21 •• 

1030 1414 2324 

Abb. 1 Einwohnerzahlen der Ortschaften Greene und Delligsen (mit Carlshütte) 
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te. die. 1846 in Familienbesitz Uberging. Im 19. Jahrhundert gelangten die HUtten­
werke zu einer weit Ub~r die Landesgrenzen hinau sreich~nden Bedeutung. Das 
wirtschaftliche Wachstum Delligsens druckte sich nicht zuletzt im Anwachsen der 
Bevölkerungszahl aus (5. Abb. 1). 

In den 90er Jahr~n macht~n sich jedoch die f~hl~ndc Eisenbahnbindung und d~r 
wachsend~ Konkurr~nzdNck imm~r deudich~r bemerkbar, so daß 1895 d~r Hoch­
of~n $rillgel~gt werden mußte und Anfang des 20. Jahrhund~rts nach einem Kon­
kurs die Umwandlung in eine Maschinen- und Herd fabrik erfolgtt. Die Bevöl­
kerungssttuktur der Gemeinde DeUigsen war aufgrund dr.rstarken IndustriaJiaerung 
des 19. Jahrhunderts entscheidend von den Industriearbeitern geprägt _ eine 
Dominanz. die sich auch in den Inventaren Delligsens nied~rgeschlagen hat (s. 
Abb,2), 
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Abb.2 Sozialschichten der Inventare. 1870.1899. Greene und Delligsen 

Versucht man zunidm. den Wan&ungsprozeß im ländlichen Wohninventar des 
Amtes Greene abzultlären. so ist es naheliegend. ab erstes die bäuerlichen Ehestif. 
tungen heranzuziehen. da diese - im. Gegensatz zu den post mortem enteilten 
Invent~~n :- ~:a"dlungsvorgänge am frühesten anzeigen mUßten. Alle.rdings sind 
auch hterbel etnlge Vorbehalte zu machen. So unterliegt zum einen die Zusam. 
menset7.ung der bäuerlichen Mitgiften relativ festen Nonnen cUe sich wie Diennar 
Sauermann fllt Westfalen g~%eigt hat. über Generationen h~weg erh~ken können 
(Saucrmann 1971/72: 144). Quellenausdrilcke wie die. daß der Brautwagen dem 
Stande der Braut gemäß oder ortsüblich bestückt sein 5011 sind weitere Hinweise 
für die verlangte Nonnkonformität. Novationen in den bä~erlichen Mitgiften las­
sen deshalb erwarten. daß diese neu auf den Brautwagen aufgenommenen Möbel. 
stücke schon einen gewissen Beb th ' d V ~ . d ' h b d 
bäuerlichen Bevölkcrong besaßen . 

nn elts· un ewrcnungsgra Inner al er 
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Auf &:r anderen Seite ilt jedoch du Auftauchen von Novationen in den MilKiften 
noch kein eindeutiger Hinw~i s auf du tatsächliche Vorhandensein dieser Gegen. 
Jtände, da die festge.etzten Mitgiften der abziehenden Erben die Leiltungskraft 
der HMe oft Obent~igen und deshalb hllu6g nur teilweise abgetragen worden sind. 
So konnte z.B. for du 18. Jahrhundert fur ein relativ kleines Gebiet, den Gericht. 
b~zirk des Klosten Riddagshausen, feugutellt werden. daß von den Ehesriftun. 
gen, die innerhalb von ca. 30 Jahren dort errichtet worden waren, fan 60% der 
Mitgiften noch nicht voll ausgezahlt worden waten (Mohrmann 1978). MiSgen 
diese MitgiftJteile auch eher die Barabfll1dung und du abzutretende Vieh alt 
kostspieligste Bestandteile der Aussteuern betreffen, so ist dennoch auch bei dem 
Mobiliarbenand d~r Brautschatnoerschreibungen in Rechnung zu stellen, daß sie in 
einigen Fällen eher das Wollen und Wl.Inschen als die taulichliche ReRlität doku. 
mentieren. 

Der in fast allen bäuerlichen Brautschatzveneichnissen des Amtes Greene im 19. 
Jahrhundert enthaltene Mobiliarhcstand umf.aßt zunächst vor allem Kleider- und 
Eßschrank. Koffer, Betten. Tuch und Stllble. Bei letzttren ist die Angabe von 
5Cchs oder mehr gleichartigen Srllhlen schon seit Beginn des 19. Jahrhunderts 
relativ weit verbreitet. Novationen im Mobili;trbeuand der Brautschätze, die in der 
enten Jahrhunderthälftc: schon vereinzelt bei Ackerleuten. H~bspännern und 
G;!.stwirten begegnen. sind dann vor allem die Kommode und das Sofa, die seit den 
50~r Jahren als zumeist tcuente Stücke der Mobiliarausstattung zum begehrten 
Reprä.sentationsobjekt werden (Moh rmann 1978: Abb. 9 und 10). 

Neuere Forschungen zu den Novationsphasen des 19. Jahrhunderts im ländlichen 
Sachgut haben gezeigt. daß in den 40er Jahren die eigenständige ländliche sac:h· 
kultur fast oberall ausläuft und eine Ausrichtung auf überregional g!1lrige bürger~ 
liehe Wohnmust~r erfolgt (Wiegelmann 1976: 179 ff.i Mohrmann 1978). Diese 
Umbruchphase in der Jahrhundertmitte ist auch in den bäuerlich~n Brautschätzen 
des Amte, Greene trotz der geringen QuellenbO!sis deutlich zu greifen. 

Ein Blick auf die v~rwendeten Holzarten zeig t jedoch, daß d~ser Novarionsphase 
schon in der enten Jahrhunderthälfte eine Ausrichtung auf das blLrgediche Ideal 
vorangegangen ist. Neben dem wertvollen Mahagoni und Nußbaum. die von den 
braunschweigischen Bauern so gut wie gar nicht rezipiert worden sind. haben beim 
Bürgertum im 19. Jahrhundert b~kannt1ich Esche sowie in der BIOtezeit des fiie­
dermeiers Obstbaumhölzer in besonderer Gunst gestanden. Auch in den Greener 
ßrauuchä tzen ist das Eschenholz in der zweiten J ahrhunderthilhe Träger der neu 
adaptierten Möbelformen, hat jedoch neben den Obstbaumhölzern schon in den 
30er und 40er Jahren vermehrt Eingang in die bäuerlichen Haushalte gefunden. 
zumeist in FOrl71 von Kleiderschränken und Koffern (Mohrmann 1978: Abb. 11). 

Seit den 70er Jahr~n sind in den Brauuchätzen dann vermehrt komplette - zu­
meist eschen polierte _ Stubeneinrichtungen nachweisbar, die ganz offensichtlich 
das Vorhandensein einer "guten Stube" als reinem R~präsen tat:ionsrawn vorau. 
setzen. Dies bestätigen auch die Inventare des späten 19. Jahrhunderts. in denen 
die Mitgift der Wi~ ausdrilcklich gekennzeichnet ist. Sofern eine "beste Stube" 
vorhanden oder zumindest aus dem Mobiliarbestand zu erschließen ist, ist das 
Mobiliar dieser Räume auch zumeist als Eigentum der Witwe ausgewiesen. 
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Wlihrend man den Mobiliarbestand der Brauuchatzvenchreibungen aus den o.a. 
Grilnden als Sollbestand Iclassifideren muß, bieten die vorhandenen Nachlaßin­
ventate den tatsäcblicben Istbestand. Für die Beobachtung der Wandlungs· 
tendenzen kommt hierbei jedoch erschwerend hinzu, daß du Stichjahr der An· 
schaffung in den seltensten Fällen exakt angegeben werden kann. Das Jahr de$ 
Eheschlusses wie auch das Alter der Erblasser in nur selten den Quellen zu ent· 
nehmen . Lediglich aus der Anzahl und dem Alter der Kinder kann das Heiratsja~r 
an näherUngsweise ert chlossen werden, das allerdings durchaus nicht immer mit 
dem Anschaffungsjahr gleichgesetzt werden kann. 

Daß diese Frage bei der Interpretation der Quellenbefunde ein Problem darstellt, 
macht ein Blick auf die Indikatoren Sofa und Kommode deudicb, die bei den 
Brautschänen den Novationsschub nach 1850 besonders eindrilck.üch belegten (5. 

Abb.3) . 
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Abb.3 Die Novationen Sofa und Kommode im Amt Greene 
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Zwar wird deudich . daß bis zum Ende der SOtt J ahre Sofa und Kommode durch­
aus . ch on einen gewichtigen Faktor Iindlichen Wohnenl darstellten, doch dürften 
sie hiemach den Sittigungssrad ihrer Innovationtkurve wahrscheinlich ent nach 
dr r Jahrhundertwende eneicht haben. Ist man jedoch bereit. bei den NachJaßin· 
'Ienwen :.eidich eine Spanne von ca. 20 Jahren zUrl!ckwgeh en, um dem mutmaß· 
lichen Aruchaffungtzeitpunkt nahezukommen , so nähern lith die beiden Innova­
tion.kurven aufgrund der Brau b chanverzrichniue und der Nachlaß inventare weit­
gehend an. 
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Anzumerken ist jedoch. daß die Kurven nicht nur aufgrond der unterschiedlichen 
Quellenart und Belegdich te nur bedingt vergleichbar sind, so ndern auch ein ge· 
wichtiger weiterer Grund ihre Vergleichbarkeit erschwert. Denn während die In­
novationskurven aufgrond der Brauuchaaverzeichnisse bis auf wenige Ausnahmen 
aus den 60er und 70er Jahren ausschließlich die bäuerliche Bevölkerung repräsen­
tieren, in für die Nac;;hlaßverzeichnisse das Spektrum der sozialen Herkunft der 
Nachlaßgeber sehr viel breiter (s. Abb. 4). 
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Abb. 4 Sozialschichten der Inventare 1870·1899. Amt Greene gesamt 

Die naheliegende Vermutung, daß der hohe Anteil der Industriearbeiter und T-se­
löhner die unterschiedlichen Verläufe der Kurven bewirkt. ist allerdings, wie noc;;h 
zu %eigen sei n wird. falsch . 

Die Frage, in welcher Weise ~ich die WandIungvorgiinge im ländlichen Wohnin­
ventn außerdem manifestierten. soll im folgenden für die heiden oben seho.n 
nllher charakterisierten Orte Greene und oelligscn untersucht werden. Fllr dIe 
Frage des Altmobiliars ist auch das PfandorfNaensen herangel.ogen word~ n . das 
ZWar seit 1865 ober einen eigenen Bahnanschluß verfUgte, aber dennoch bIS z~m 
Ende des Jahrhunderts ein agrarisch geprägtes Bauerndorf mit rückläu~ger Itn­
wohnerzahl blieb. Mit 6 Acker- und 4 Halbspännerhöfen besaß Naensen mnerhalb 
des ~mtes den prozentual größten Anteil der oberen Hofldauen ( Klrinau 1968: 
4131· 

Es Ilberrascht deshalb nicht, gerade in dem im Gegensatz zu Greene u.nd Dd~~n 
nicht industrialisierten Naense n den prozentual höchsten Anteil an Altmoblhar 
vorzufinden. Ab Indikatoren WW'den hietfUr die Bank, das TeUerbört, die Kasten-
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truhe - im Braunschweigischen Lade genannt -, rowJe das Hakenbört bzw. Klei­
dcrriechel und der Bankbstcn ausgewählt (5. Abb. 5). 

Auuc.hlußreich ist hierbei besonden das Auftreten des Bankkastens, der in sämt­
lichen bisherigen Greener Quellen lediglich zehnmal nachweisbar in, worunter 
jedoch allein sechs Naenscr Belege sind, Eine schichtenspczifische Zu~ehörigkeit 
ist hierbei nicht auszumachen, da sowohl Ackedeutt mit einem Geumrvermögen 
von knapp 100 000 Mark als auch Handwerker . Bahnarbeiter und Lumpen­
sammler ab Besitzer dieses Möbelstückes auftreten. Die relativ homogene Bevölke­
rungs- und Wirtschaftsstruktur Naensens im 19. J.ilirhundert dürfte nicht zu letz t 
ein Grund Glr diese recht hohe Verbreitung von Möbelfonnen sein. die andernorts 
schon sehr viel stärker durch ncue Möbeltypen zurückgedrängt worden sind. Es 
kann deshalb auch nicht velWtlndern. daß die den Wandel ländlichen Wohnens 
besonders deutlich charakterisierende n Möbel Sofa und Kommode in den Naenser 
Inventaren der letzten drei Jahnehnte lediglich einen Anteil von 3.3 bzw. 17 % 
hahen, 

Gemessen an den Kurven für das gesamte Amt Greene, weis t das Vorkorrunen der 
lndikatoren Sofa und Kommode in den beiden Ge meinden Greene und DeUig.sen 
charakteristische Abweichungen auf. Auffallend ist besonders die gegenüber 
Greene relativ hohe Belegdichte fbr Sof;t.S in den Delligsener Inventaren. Denn 
während das Auftreten der Kommode zwar die übernahme einer Möbelmode 
signalisiert. diese jedoch lediglich eine Änderung der Aufbewahrung von Wäsche 
und Ha w rat bewirkt, bedeutet rue Rezeption des Sofas im Wohn bereich eine sehr 
viel einschneidendere Änderung des Wohnverhaltens. Assoziationen wie Behaglich­
keit und Vertl1iulichkeit. Entspannung und Feierabend stelle n sich hierbei ein und 
weisen auf einen Wandel, der über die bloße übernahme einer Möbelmode hinaus­
geht. Als Novationen. denen ein vergleichbatf'r bzw, ähnlich gelagerter Stellenwert 
zukommt , dorften Sessd und Gardinen. Bilder und auch Scnreibm6bel angesehen 
werden (s. Abb. 7). 
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Ihr Vorkomm!!n in den Inventurn der Ortschaften Greene und Delligsen ist relativ 
gering, wobei jedoch auffällig ist, daß - im Gegensatz zu dem Indika~or Sofa. ­
sämtliche dieser Novationen im Amtssitz Greene stärker vertreten sind als Im 
Indust rieort Delligsen. Dies könnte ein Hinweis auf die beschränkte zentT~lörtliche 
Fun ktion Greenes innerhalb des Amtes sein, die trotz der geringeren Wirtschaft. 
lichen Bedeutung und Einwohnerzahl aJn Amtssitz und Verwahungsort hing und 
ihm dadurch einen Vo~prung vor dem reinen Industrieort venchaffte. 

Zu untenuchen bl eibt hier die Frage. ob und in wel chem Ausmaß diese Nova­
tionen im 20. Jahrhundert Verbreitung fanden (Mohnnann 1979). Für Schreib. 
möbel und Wäscheschrank darf vermutet werden, daß sie mangels Bedarf keine 
den anderen Indikatoren vergleichbare Verbreitung fanden. Die Innovation des 
Glasschrankes dürfte dagegen mutmaßlich schon vor Efreid1!;~n des Sättigungsgra­
des abgeh rochen sein. Denn in den oberschkh tli .. hen Greener Inventaren dieser 
Zeit ist der Glas· und Spiegelschrank teilweise schon durch das Vertiko und das 
Buffet verdrä ngt, und es darf angenommen werden. daß schon der Glasschrank das 
Schicksal zahlreiche r neuer Modetrends teilte und vor seiner allgemeinen Verbrei­
tung durch andere Möbelmoden und -form en überholt worden ist. 

Die hiermit angesprochenen sozialen Unters chiede im ländlichen Wohninven tar 
seien im folgenden näher ausge fuhtt. 

Inventare von Angehörigen der Oberschicht im Amt Greene sind nur sehr spärlich 
vertreten . So ist ;l.war beispielsweise von dem Pächter der Domaine Greene, dem 
Amtsut Philipp Deichmann bekannt, daß sein Gesamtvermägen in den 50er 
Jahren einen Wert von über 230 000 Reichstalern repräsentierte (StA wf 40 Neu 6 
Fb. 3 vorl. Nt. 4322 ), doch sind Inventare hierf\ir niebt nachweisbar. Auch die 
Geisdichkeit, der für Innovationen eine bedeutsame Funktion zukommen dürftr. 
ist in den bisherigen Inventaren nicht vertreten. Lediglich einige Nachlaßveneich­
nisse von dörflichen Honoratiore n wie Ärzten, Förstern, vermögenden Kaufl eu ten, 
Apothekern u.ä. liegen Vor. 

Zwar e rTei chen diese vom Gesamtwe rt her nur in einem Fall die Durchschnitts· 
werte der Greener Ackerhöfe, die mi t Werten von 90·130 000 Mark angegeben 
werden. doch dokumentieren diese Inventare ein völlig andersartiges Wohnen. 
Dieses dürfte sich, was durch einen Vergleich mit st1dtischen Quellen noch zu 
erhärten ist, kaum von den Wohnverhi ltnwen vergle-ichbarer städtischer Bürger 
unteru hieden haben. 

Ein Blick in das Inventar eines Oherstabsarztet aus Greene von 1895 mag dies 
verdeutlichen (StA wf 40 Neu 6 Fb. 3 vorl. Nr. 1210). Schon die Auf teilung der 
Wohnräume in Wohnzimmer, grilnes Wohnzimmer, Salon, Veranda. Eßzimmer und 
mehrere Fremdenstuben signalisiert einen Wohnstil großburgerlichen Zuschnitts. 
Bücherschränke und Flügel, Teppiche und Ölgemälde, Büffet, Vertiko und Spiel. 
tis::hr sowie die Reichhaltigkeit und KOstbarkeit dieses Inventars, in dem allein die 
Einrichtung des Salons dem Wert eines kleinen Anbauerhawes entspra ch, mar· 
kieren Wohnverhältnissc:, die - gemessen an der eingangs zitierten Andreeschen 
Darstellung bäuerlichen Wohnens - die Srannbreite ländlichen Wohnens verdeut· 
lichen . 
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Daß jedoch Wohninventare dieses Zuschnitts nicht erst zum Ende des Jahrh un­
derts im ländlichen Lebensbereich anzu treffen sind, verdeudichen auch die weni­
grn lnv~n tare aus der ersten Jahrh undenhälfte, die für Kaufleu te und vermögende 
unverh eiratete Jungfern vorliegen. Gerade für die letzteren ist in mehreren In ven­
taren wertvoller und reichhaltiger Mobiliarbestand in M~agoni und Nußbaum 
nachweisbar (z.B. StA wf 40 Neu 6 Fb . 2 vorl. Nr. 116). Dieses ist vor ... lIem 
de-shalb bemerkensVote rt, da die Ausbildung von Wohnkultur sonst an familiäres 
Leben gebunden zu sein scheint. So ist auf der anderen Seite zwar auch eine Reihe 
~on ~itwem sowie vermögenden Hagestolzen mit Inventaren venreten , d ie jedoch 
Jeweils nur den notwendigsten Mobiliarbestan d enth .. lten. 

Gemessen an den Inventaren der dörflichen Honoratiore n besaß lediglich die 
Gruppe der Gastwirte, die trOtz ihrer Stellung als Kots&Ssen bzw. Brin ksitzer 
mehrfach übe r höhere Vermögenswerte als Ackerleute verfilgten, von der Reich· 
haltigkeit her vergleichbare Wohninventare . Be:teichne nd erweise sind es auch zwei 
Gastwirtstöchter, deren Mitgiften aus den 20er Jahren als früheste Belege Sofa und 
Sofa tisch , Kommode und 6 Rohrstilhle und damit den klassischen Bestand der 
guten Stube enthalten (StA wf 4 7 Neu 6 Nr. 395: 1825 Mai 26 und 1827 Dez.em· 
ber 17). 

Während von den zehn in den Greener Archivalien mi t Invent aren vertretenen 
Gal twirten keiner über mangelndes V.-:nnögen und seinem Stand unangemessene 
Wohnverhältnisse :tu klagen brauchte, liegen die Verhältnisse bei den Landhand­
werke rn anders . Gerade bei dieser Gruppe weisen die Wohnverhiiltnisse die 
größten Differenzen auf. Hierbei handelt es sich weniger um örtliche Unterschiede 
der Innovationsbereitschaft als vielmehr um aus der unterschiedlichen wirtschaft­
li chen Potenz resultierende Differenzen . 

So stehen neben dem Schuhm.cher, dessen armseliges Inventar nicht einmal einen 
Kleidenehrank und bei einer Anzahl von acht Kindern lediglich zwei Betten ent.­
hält und der nich t zuletzt wohl wegen hoher Obenchuldung Selb stmord beging 
(StA wf 40 Neu 6 Fb. 3 vorl. Nr. 171 7). b'!sonders im Amtisitz Greene selbst 
Handwerker mi t GesaJntvermögen zwischen 20 und 30 000 Mark. Die Einrichtung 
ue-t "beuen Stube" steht denen der Ackerleute und Gastwirte in nichts nach,ja in 
Ausnahmefällen sind Handwerkerinventare mit vier Wohnstuben nachweisbar, 
deren Mobiliarwert allein das Gesamtvermögen anderer Handwerker übersteigt 
(z.B. StA wf 40 Neu 6 Fb. 3 vorl. Nr. 1123). 

Starke ördiche Unterschiede weise n dagegen die Wohninveutare einer letzten hier 
n.äher zu behandelnden Sozialgruppe, auf, die der länd1ichen Industrie arbeiter. Für 
eIßen Vergleich sind hierfür die Hüttenarbeiter aus Delligse n und die EiJenbahnar­
beiter aus Greene herangezoge n worden (s. Abb. 8). 

Schon einige nähere Angaben zur sozialen Loge verdeudichen die diffe rierende 
Position . So verfügen zwar prozentual mehr Greener Arbeiter über Haus- unq 
Grundbesitz _ es handelt sich hierbei ausschließlich um kleine Anbauerhäuser und 
maximal einige wenige Morgen Ackerland, zwocist nur wo einen Garten - , d~e­
ge.~ besitzen jedoch ungleich mehr Deillgsc:ner Hüttenarbeiter ein nicht unbe­
trächtliches Kapitelvermögen. Der Durchschnittsbetrag liegt bei knapp 3 000 Mark. 
- bei Hiittenangestellten v-ie Formermeistern, Technike.rn u.ä. werden Summen 
bis zu 15 000 Mark angefuhrt _, die zumeist bei der Alfe lder Sparkasse, mehrfach 
auch in braunschweigischen Staatsanleihen angrlegt worden sind. 
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Greene 

Die stärksten Abv.cichungen im Wohninventar zeigen sich einmal in der Verbrei­
tung des Sofas. über das erst jeder zweite Greener Eisenbahnarbeiter. abcr schon 
fast 90 % der Delligsener Hütten.rbeitcr verfügten. Deutliche Diffen~nzen zeigt 
~odann das Vorkommen von Bank und sechs Stühlen. Auch hier sind die Hüttenar­
beiter Delligsens - wenn man so sage n viII - fortschrittlicher in ihrem Wohnver­
halten . Dagegen sind für d ie Verbreitung später Novationen wie Glasschra nk und 
Schrcibmöbel sowie Sessel, bei denen es sich fas t ausschließlich um Einzelstllcke 
von Rohr- bzw. Korbsesseln handelt , keine nennenswerten Unterschiede festzu~ 
stellen (s. Abb. 9) . 
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Die Frage na ch den Ursachen dieser zwar nicht gegenläufigen , aber doch in cha· 
rakteristischen Punkten voneinander abweichenden Befunde verweist auf die uno 
terschiedli che soziale Situation beider Gruppen , Während bei J en Arbeitern der 
Carlshütte eine oft schon generationenlang gepflegte Berufstndition vorausgesetzt 
werden darf (Unger 1935: 7 ), waren die Greener Bahn arbeiter noch ein sehr 
junger Berufss tand, der sich mu tmaßlich vor allem au s Tagelöhnern und nicht 
erbend en Bauemsöhnen rekrutierte . Zudem war ein großer Teil der Eisenbahnar. 
beiter au s :lflderen Gegenden zugezogen (Lehmann 19 76 : 20). V erpflichtende 
Normen , die nicht zuletzt Änderungen im Wo hnverhahen bewirken , dürften bei 
dieser sozial heterogenen Berufsgruppe geringer ausgeprägt gewese n sein als bei 
den Deiligsener Hüttenarbeitern. 

Abschließend seien die au fgezeigten T ende nzen de~ Wande ls und der sozialen 
Un terschiede im ländlic;hen Wohnen des 19. Jahrhunderts noch kul"Z in ihre 
historis che S ituation eingeheuet. 

Ein er der wesentlichen Aspekte für den Novationu chub nach 1850 dürfte d ie 
AgrarrefolTJ'l gewesen sein , deren Durchführung im Herzogtum Braunschweig. 
Wolfenbütte.l oft als vorbildlich gepriesen worden ist, Dank großzügiger Kreditge· 
währung und der Begünstigung der unterb iiuerlichen Schichten, die bei den Sepa. 
rationen ebenfalls zu Landbesin. kommen konnten, blieben aus anderen Regionen 
hinlänglich bekannte Mißst ände aus. Zahlreiche Höfe waren schon in den 60er 
Jahren schuldenfrei, und der braunschweigische Bauernstand erlebIt bis zum Ende 
des Jahrhunderts ei ne bis dahin beispiellose Wachstum sphase (Achilles 1977: 
146 ff.; Bo tnStedt 1970: 90 ff. ), 

Seit den 50er Jahren setzte ein konsequent vorangemebener Eiscnbahnausb au ein, 
der allerdings gerade das Amt Grccne nicht begtirurigte, Zwar durchschnitt die 
Ost-West.Verbindung das Amt in voller Linge, doch die wichtige Nord·Sud · 
Verbindung im Leinctal berilhne das Amt selbst nicht. Wichtig für die spezielle 
Situation des Amtes Greene ist seine geographische Nachbarlage :r.um Königreich 
bzw. zur preußischen Provinz Hannover, Die Eh estiftungen belegen z.hlreiche 
über die Amtsgrenz.en hinausgehende Heiratsverbindungen, und es wird zu prilfen 
liein, in welchem Ausmaß und in wel cher Weise hier EinfliJsse, besonders au ch 
5t iidtischer Art, wirksam geworden sind, 

Der vorgesehene Einbezug städtischer Inventare wird hier genauere Periodi. 
sierungen erlauben , wobei vor allem auch die Frage zu kl ii ren sein wird, mit 
welchem zeitlichen Vorsprung die venchiedenen städtischen Sozialschichten die 
Novationen Ilbemommen haben. Durch vergleichende Untersuchungen verschie· 
dener Regionen dürfte es auf diese Weise gelingen, nicht nur gemeinde. bzw. 
regionaltypische Konstellationen herauszukristallisieren, sondern auch zu generel. 
len Aussagen Ubcr Innovations· und DiffusionsprcnesU' zu gelangen. 
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Soziokulturelle Ausprägungen in 
Gewerbedörfern der Südwesteifel 

BARREL KERKHOFF.HADER 

I. DeftnitarilChe Orientierung 

Definitionen gleichen Standortbestimmungen, wenn sie, wie im Falle der Ge. 
meinde, einem weitgefacherten Katalog von Inhalten gegenOberstehen. Wie hetero­
gen die Positionen innerhalb einer wissenschaftlichen Diszip lin sein können. zeigte 
Gearge A, HaJery schon 1955 in ei ner Kl;usiftk arionstabellc von Gemei ndcde. 
finitionen in soziologischen Untersuchungen (HiUery 1974 :36). 

Bei der Vielfalt mögli che r Forschungsvariationen muß man Margaret Stacey zu­
stimmen. die die totale Erfassung von 'Gemeinde' als einen Mythos in diesbezüg· 
lichen Studien hält (S tacey 1974: 77). Die Bescheidung auf einen ausgewäh lten 
Fragekatalog trifft nicht nur für die Soziologie zu, sondern ist allen Wissenschafts· 
zweigen eigen . die mit der Gemeinde als Untenuchungsobjekt befaßt sind. Unter­
schiedliche Auswahlkriterien zur Beschränkung auf Te ilbereiche der GesamtreaJi­
tät bewirken die Vielfalt an Konzeptionen. Die Notwendigkeit, Bestimmungs­
faktoren von Gemeinde zu se lektieren . zieht die Forderung nach einem gewis5en 
Konsens als Kommunikationsbasis nach sich, um die Erwartungen des Adrenaten 
einzugrenzen und auf angestrebte Auuagen aU51.urichten. Für die sich aruchließ en­
den Ausfuhrungen umreißen wir den Standort leitsattarrig wie folgt: 

Gemeinde manifestie rt sich ab räum li ches und soziales Gebilde u.a. in 
seinen ökologischen und kulturellen Bezugsfeldem; sie ist abhängig von 
geographischen und geologischen Gegebenheiten. von historischen Enrwick­
lungsfaktoren (Rechts- und Wirtschilf'tsg-.schi chte etc.). 

Cewerbedorf bedeutet innerhalb der Gemeindetypologie eine agrarisch'ße­
werblich orientierte Form der ländlichen Gemeinde, in der neben Baue~n 
Gewerbetreibende ei ne sOl.ialgeographisch relevante Gruppe bilden. 

Cemeilldewttersucillmg ist orientiert an Gruppen und gruppenspezifischen 
Verhaltensfonnen und -normen . 

11. Grundlagen der Ausführungen 

Die Aussagen zur sozialen und kulturellen Awprligung in Gewerbedörfern der 
Südwesteifel beziehen sich auf die Töpfer- und Hawiergemeinden im Oreieck ~er 
Städte Bitburg, Witdich und Trier. Durch die Untersuchung "Lebens- und Ar.belt~­
formen der Töpfer in der Südwesteifel" stehen Ergebnis5e zur Verfilgung, die mit 
Zielen der Gemeindeforschung kaordinierbar sind, denn diese Arbeit ging ~on der 
These aus: " Volkskundli che Sachforschung ist nicht isoliert von Funknons7.u­
Satnme nhängen zu betreiben, sie ist in ihren historischen und sozialen KonteXt zu 
stellen" (Kerkhoff.Hader 1976: 14). 
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Erfaße wurden mit dieser Untersuchung neun liindliche Gemeinden. davon eine 
mit -zentralörtlicher Bedeutung. Als geographisch geschlossenes Gebiet liegen auf 
we nige Quadratkilomet<! r knn2.entriert die T öpferdärfer Speicher. Hedone, Bins­
reld. Bruch , Niersbach. oren hofen und Zemmer und in unmittelbarer Nachbar­
scha ft Landscheid und Nieder kail. wo das Händler- und Hausierwesen neben 
S peicher in starkem Maße venrtten war. Um soziokulturelle Erscheinungsformen, 
die in diesen Dörfern auf die beiden Gewerbe z uriickzufilhrcn sind. als Teil des 
allgemeinen volks kulturellen Gefüges oder als Sonderform aufzuzeigen. sind e inige 
grundsätzliche. o rie ntierende Bemerkungen vorauszuschicke n_ 

Mit der übrigen Eife! bildet die Südwesteifel weder eine natur- noch ei ne kuitu r­
räwnliche Einheit. Zum linksrheinischen Schiefergebirge gehört nur der ö~tl ich ste 
Teil des Gebietes, die übrigen Ortsch aften lieg,.n im nördlichen Ausläufer der 
Trierer Bucht. die sich zu r T rier-Luxemburger Bucht weitet und im Südwesten in 
das Lothringer Schi chtstufenland übergeht. Der naturräumlichen Abspaltung der 
Westeife l von de r Nord- und Os teifel entspricht die Sonderung als Kulturnum: in 
vielen Lebensbereichen sind eher Zusam menhänge mit de n sich im Weste n und 
Südwesten ;onschließenden romanischen Gebieten fest2ustellen als m ie der übrigen 
Eifel (vgl. Zender 1958. 1967. 19n). 

Während der kirchlidte OTganisarioruraum das ganze Untersuchungsgebiet aber­
lagerte und mit seiner Abgrenzung zur nördlichen Eifel. seinem Ausgreifen nach 
Westen und Südwesten i ltere Stufen staatlicher Gliederung widerspiegelte. war das 
Töpfergebiet vo r 1800 über Jahrhunderte durch eine Lande sgre nze geteilt (Aubin 
1966: 44. 49. 56). Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts gehörten von den Töpfer. 
dörfern Spe ich er, He rforst . Niersbach. Zemmer und Orenhofen zum Hause 
Luxemburg und demzufolge zu diesem Zeitpun kt zu den österreichischen Nieder­
landen. Bru ch hatte eine extreme Grenzlage: die Hälfte des Ortes I;Iß au f lu xem­
burgischem Territorium ; die andere Hälfte lag, durch einen Fluß getrennt , wie 
Binsfeld und die Händlerdörter Niederkail und Landscheid im Kurfürste ntum 
T rier. In sich war es ein in kleine HerTS chafttn unterteiltes Gebiet mit unterschied­
lichsten Zuständigkeitsbereichen geistlicher und weltlicher Macht. Em die Zeit 
der fran zösis chen Revolution brachte den Töpfer- und Hausiergemeinden die Auf· 
hebung der trennenden Grenzen und damit u.a. eine vereinheitlichte Rech tslage . 
Nach 1815 kam das Töpfergebiet insgesamt zur preußis chen Rheinprovinz und 
liegt seitdem in erne uter Grenzlage nicht weit von der luxemburgischen . bel­
guchen und französischen Staatsgrenze entfernt. 

Die Trad ierung mittelalterlicher Lebenwerhälmis5e bis an das Ende des 18. Jahr­
hunderts un d darüber hinaus das Bewahren von Leben sfonn en älterer Zeit bis in 
das 20. Jahrhundert kennzeich~en das Geb it[. Es waren u.a. die über Jahrhunderte 
währende poUrische Randlage. die ehemalige territoriale Zerisse nhei t des Gebie tes 
und das verkehrsmäßige Abseits, die den konservierenden Kräfte n Vorschub leiste­
ten. Eine nur zögernde Bereiachaft zur Obernahme von Neueru ngen begleitet das 
lange Verharren bei überlieferten Fonnen. Schlichtes. famWenbezogenes Brauch­
tum gehört zu den weiteren vorherrschenden Charalteristika im Leben der Be ­
völkerung. 

Die .Entwicklung des Töpftrgewerbes in der Südwesteifel basiert auf den :zwischen 
SpeIcher. Herfont und Binsftld anstehenden tertiären Tonen. die seit dem :zweiten 
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nachchristlichen Jahrhundert zur Keram ikherstdlung genutzt werden (vgl. 
Loeschcke 1923). Die Beschaffenheit der Tone üeß im Spätmittelalter die Ent­
wicklung von Irdenware zu Steinzeug zu und war ebenso zur PfeifenhersteUung 
geeignet. 

Orte mit ä.lterer Tradition im Töpferhandwerk sind Speil-her, Herfont und Bini­
feld. Die jüngeren Werkstätten lagen in Bruch, Niersb:.lCh. Orenhofen und Zemmer 
und waren Gründungen des 18. Jahrhunderts. als das Handwerk Auuchwung und 
Ausweitung durch We.uerwälder Zuwanderer erfuhr. Die Annahme von einge­
brachten Neuerungen auf Seiten der ansässigen Handwerker und die Anp3Ssung 
der Zugewanderten an die vorgefundene n Verhältnisse führten im Laufe des 18. 
Jahrhunderts :zu einem kulturellen Ausgleich. der die Töpfer :zu einer einheitlich 
strukturierten Gruppe werdep ließ und ihre Mitglieder über die Gemeindegren:zen 
llinweg verband. Von den auf verschiedene Herstellungnwe ige des Handwerks 
spelialisierten Töpfern waren es die Steinzeugröpfer, die eine hervorgehobene 
Rolle in der SOlialstruktur hatten und zur Differenzierung des Vo Lkslebens bei­
trugen. Von diesen Steinzeugtöpfern, in der Speicherer Gegend Krugbäcker ge_ 
n.nnt. is t im weiteren nebe n den Hä.ndlem und Hausierern die Rede. 

111 . Ausgewählte Aspekte aw der Mikroanalyse 

Für die Sozialgeographie liegt die untere sta tistische Größe einer Hausiergemeinde 
bei einem 0.5 %igen Anteil der Einwohner am amb ulanten Gewerbe; bei höheren 
Werten wird diese Gruppe sozialgeographisch relevant und definiert den Wohnort 
als Hausiergemeinde (Hanke 1963 : 212)_ Nehmen wir den Wert von 0,5 % als 
Orientierung, 50 ergibt sich, daß Speicher und Niederka~ ~ die. Mitte des I? 
Jahrhunderts Hausiergemeinden ersten Ranges waren. BeISpielsweise lag 1864 m 
Speicher der Anteil d<!r Hausierer und Hiindler an der GesamtbevöLkerung bei 8,2 %i 
du waren bei 2229 Einwohnern 184, die ihren Unterhalt im Handel verdienten 
(LHA Koblenz 655.188.89. 1864). Daneben gab es nur 38 Ackerer, 15 Schreiner. 
8 Nagelschmiede. 8 Maurer und 6 Schuhmacher im Ort. Jedoch deuten 55 Tage. 
löhner auf die schwierige Erwerbslage Speichers hin. Auf die zahl der Haushalte 
mit durchschnittlich filn f FamilienmitgUedem gerechnet. w.aren ~d 4.1 % d~r 
Familien vom Handel abhängig. 1m Vergleichsjahr 1864 herrschten m Nlederkail 
ähnliche Verhältnisse: von 130 Haushaltungen verdienten sich m den Un!erhalt 
durch Ackerbau und Tagelohn. "während die übrigen 50 Haush~tungen Sich als 
wandernde Hausierer durch den Handel mit Glas- und Sterngutwaaren er­
nähr(t )en" (LHA Koblenz 655 .170.245 •. 1864). Keine andere Erwerbsgruppe war 
neben den Bauem und Händlern in der Sozialstruktur des Ortes von Bedeutung. 
Die genauen Verhiiltnisse in Niederkail kennen wir aus der Gewerbetabelle von 
1849. Dieser Tabelle is t zu entnehmen. daß unter den 632 Einwohner.n :zwar 37 
Händler (5.9 %) zu registrieren waren, aber nur 3 Maurer, je 2 Sch~macher. 
Schneider. Zimmermeister, Stellmacher und Tischler. Die landwir~scha(tlichen Er· 
werbsverh äl tnisse waren schlecht: in der Feldmark l.n 151 Besitzungen unter 5 
Magdeburger Morgen. 59 Besit:zungen zwischen 5 und 30 Morgen. und .nur 8 
BeSitzungen lagen darüber (LHA Koblenz 655.170.108. ]849). In Landscheld , wo 
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die landwirtschaftlichen Verhi1tnisse etwas günstiger waren, war der Anteil der 
Händler an der Bevölkerung wesentlich geringer und stieg erst gegen Ende des 
Jahrhunderu auf enuprechende Werte (Kerkhoff-Hader 1976 , 394, 396 ). Die 
Interdependenz zwischen der Verschlech terung der Erwerbslage und dem An· 
steigen dtr HändlerzahI in den Orten war deutlich in den zwanziger Jahren und 
um 1950 festzwtellen. Die Erzeugnisse der Krugbäckerei spielten jedoch zu diesen 
Zeiten als Handelsware f'1ir die Händler keine entscheidende Rolle mehr. Die 
sinkende Nachfrage nach dem blaugrauen Steinzeug, bedingt durch das Auf­
kommen anderer Materialien (Steingut, Email, Glu) und durch Änderungen in der 
IÜld1ichen Wirtschafuweise (Molkereien, neue Konservierungsmethoden ), veran­
laBten den Wechsel der Handelsware. 

Die Produkte aus den Krugbäckereien aller DÖrfe ... wurden weit Ober den lokalen 
und regionalen Umkreis hinaus unter dem Begriff " Speicherer Ware" subsumiert 
und in den vergangenen Jahrhunderten bis nach Lu:xemburg, Belgien , Spanien . 
Norddeutschland und Ostpreußen gehandelt. Mit "Speicherern" sind in der 
weiteren Umgebung nicht die Kru~bicker , sondern Händler gemeint, und in 
Luxemburg ist die Bezeichnung "Speichermännchen" ein Synonym fUr fahrende 
Händler. Ihren Niederschlag fand die Handelstüchtigkeit der Hawierer in sprich­
wördichen Redensarten wie "es fährt kein Zug durch Deutschland , es säße nicht 
ein Speicherer darin" oder in anekdotischen und sagenhaften Erzäh lungen wie 
1..8.: "Als Kolumbus nach Amerika kam. waren die Speicherer schon dort und 
wollten ihm Krüge verkaufen". 

Der soziale Status der Händler und Hausierer wu an der Beförderungsart ihrer 
Handelsware abzulesen: als Hausierer mit der Reu. oder Hotte auf dem Rücken. 
mit Tragckörben auf Eseln. mit Hunde-. Ochsen· ooer Pferdegespannen. Ihre Be­
deutung im Heimatort lag über viele Monate des Jahres hinweg _ oft von März bis 
November - in der Abwesenh eit . Als Ortupezifikum nannte man in den umliegen­
den Dörfern für Landscheid und Niederkail wiederholt die vielen während der 
Sommermonate ge5chlossenen Häwer und bezeichnete die Abwesenden als 
"Wagenschläfer". Die Verbundenheit mit den ertt im Herbst Heimkehrenden. die 
einen festen Platz in der dörflichen Gemeinschaft hatten. bewirkte die Verlegung 
d~r Speicherer Kirmes vom Mai in den November. Erst vor wenigen Jahren wurde 
diese Regelung rückgängig gemacht. als sich die zahl der reisenden Händler auf 
einige wenige reduziert hatte. 

Zu · einem Punknonsausgleich zwischen Händlern und dem seßhaften Teil der 
Bevölkerung kam es , indem die Daheimbleibenden die Felder bestellten und _ 
nach Einfuhrung der S~~ulpflicht - die Kinder versorgten und als Entgelt am 
E~ der Fclde~ beteiligt waren ode~ Bargeld erhielten. Häufig aber waren 
Hand~er und HaUSierer ein soziales Problem, wenn der Verdiemt im H;mdel nicht 
ausreichte, die Familie zu ernähren. M;mchem blieb kaum eine Rücklage Nr den 
Winter, weil der Erlös aUi der Ware nur für den laufenden Lebensunterhalt 
wiihrend des Som~en ausreichte und nicht noch CUr die Verpflichtungen zu 
H.ause. Schulden bei den Krugbäckern inbegriffen. Ein authentischer Bericht über 
die bedrückenden Lebensverhältnisse der Hausierer ist durch Peter Zirbes, dem 
"wandemde~ Sänger" aus Niederk.ail erhalten. Seinen "Eifelsagen und Gedichten" 
stellte er seUlen Lebenslauf als Sohn von Hausiereltern, der später selbst im 
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Hawierhandel tätig war, voran (Zi rbes 1902: 3-21, 27) . Einige der Händler brach­
ten eli auch zu einem gewissen Wohlstand, der es ihnen erlaubte im Heimudorf 
einen Laden zu eröffnen oder größere HaushaJtun~schäfte' in Luxemburg, 
Koblenz und Düsseldorf zu gründen. die bili in die Gegenwart Bestand haben. 

~e Ge\Ol'erbe der Händler und Töpfer standen über Jahrhunderte in enger, aber 
mcht ausschließlicher Beziehung. Daß in den KfUgbäckerdörfem kein Zusammen­
hang zwischen Ortsgröße , Zahl der Krugbäcker und dort beheimateten ambulan­
ren Händlern bestand. zeigen die Beispiele Bruch und Speicher. In Bruch waren 
um 1860 unter 369 Einwohnern zehn Krugbilcker (2,7 %) tätig. und es gab im Ort 
nUr eine Hausiererin (Schu1chronik Bruch 11 : J 931). In Speicher betrug der Anteil 
der Krugbäcker an der Gesamtbevölkerung um 1860 sogar nur 0,4 %; nach Haus. 
halten gerechnet waren das 5,6 %. d.h .• auf die 2229 Einwohner kamen neun 
Krugbäcker (LHA Koblenz 655.188 .89. 1864). Im gesamten Gebiet beuanden im 
Vergleichszeitraum flinfzig Töpfereien, in denen blaugraues Steinzeug hergestellt 
wurde (Kerkh off-Hader 1976 : 68). 

Die Bedeutung !.ks Krugbäckerhandwerks im soziokulturellen GeRige ut nicht an 
statistist:h en Werten zu messen . Sie lag in der Versorgungsfunktion dieses Ge­
werbes begründet. Die hohe Stückzahl ihrer Produktion und die vielseitige Ver· 
wendung in der Milchverarbeitung und Vorratshaltung sicherte ihnen eine mittel­
bare Präsenz durch ihre Ware in allen umliegenden Bauernhäusern. und durch den 
weitläufigen Absatz eine große Reichweite. Dieser weitgespannte Wirkungnadius, 
der über den anderer dörflicher Gewerbetreibender hinausging. verband sie mit 
d~n Vertretl!ffl des Händler- und Hausierertums. Er gab ihnen und ihren Orten 
e~ne Sonderttellung. In dem fast ausschließlich agrarisch orientierten Umland 
bildeten die Krugbäcker ein e soziaJe Gruppe. die außerdem stirkr:r als die sOlUti­
gen dörflichen Gewerbetreibenden neben ausgeprägt bäuerlichen solche Lebens­
und Verhaltensformen zeigten, die durch den handwerklichen Stand beeinflußt 
waren. Hinzu kam die Abhängigl:eit von den Rohstoffen, die als Standortfaktor 
für die Krugbäckerei ausschlaggebend w.ar. wld von den rechtlichen und wirt­
schafdichen Möglichkeiten, diese zu nutZen. Die ausreichende Versorgung mit 
B.rennholz und die Nutzungsrechte der Tonvorkommen waren - neben der Ver· 
fugbarkeit von Salz in größeren Mengen fllr die Glasur _ die materWIen Vorausset­
zungen rur die Ausübung des Handwerks. Hier liegt einer der Kristallisations· 
punkte, unI das Verhältnis von GC1lppe zu Allgemeinheit mit unterschiedlichen 
Bezugspunkten zu erörtern. Um die Stellung der Krugbäcker im Ort~ und Raum· 
gefüge vorzustellen, werden aber noch weitere Bereiche als Indikatoren anzu· 
schneiden sein wie Teilaspekte der Organuationsformen des Handwerlcs, des Haw­
.baus und der sprachlichen Phänomene. Oft sind es gerade auch handwerksbedingte 
Vorgänge, die den Zugang zu den allgemeinen örtlichen und regionalen Lebensver· 
hältnissen eröffnen. 

Sondernutzungsrechte der Waldbestände gab es für die alteingesessenen Krug­
bäcker in Speicher und Herforst nicht, sondern sie wurden von den allgemeinen 
NUtzungsrechten der Gemeindemitglieder abgeleitet (Kerkhoff-Hader 1.976: 202t:). 
Da zuwandernde Krugbäcker nicht unmittelbar zur Nuuungsgemelßde gehör­
ten. mußten ihnen diese Rechte erst eingeräumt werden. Eine Begtinstigu.ng der 
Krugbäckex in Bruch gegenüber den übrigen Dorlbewohnem bestand aber un 18. 
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Jahrhundert darin, daß "Krugbäcker-Klafcer" einen größeren Rauminhal.t als ge­
wöhnliche Klafter hatten. Bei zunehmend gravierenderer Ho1zknapphelt gegen 
Ende des Jahrhunderts und gleichzeitig steigenden Preisen wurde dieses Privileg 
abgebaut. Die zweifache Preiserhöhung konnte von den T öpfern kaum getragen 
werden. Die Krugbäcker blieben ihrer HeiTSchaft Geld schuldig oder mußten so 
knapp kalkulieren. daß einem Töpfer während eines Brandes die Gemeinde kun:­
(ristig "zu(r) erettung und ausbackung eines ofens wau" einen Baumstamm zur 
Verfügung stellen mußte (StS Trier 54 K 977, 1793). Trotz der nach 1800 unter 
preußischer Verwaltung einse tzenden Aufforstung der ehemaligen Laubwälder mit 
schnellwachsenden Nadelhölzern , blieb der Mangel an Holz bestehen. Ober das 
fflnu 19. Jahrhundert Hißt sich anhand der Jahresberichte der Indus~rie- und 
Handelskammer Trier die Abhängigkeit zwischen steigenden HolzprelSen und 
sinkender Aktivitä t in den Töpfereien und vice "ersa bei schlechter Konjunktur im 
Handwerk das Fallen der Hob.preise verfolgen (Kerkhoff-Hader 1976 : 209 f. ). 

Doch nur ~m Betrieb der Töpfereien die Ursache fü r die holz~ und forstwirtschaft~ 
lichen Mißstände zu sehen, wäre zu kurz geschlossen. Jahrhundertelang war die 
Waldzerstörung durch übertriebene Abh olzung auch für andere gewerbliche 
Zwecke fortgeschritten unJ durch die Nutzung der Wälder zur Feldwirtschaft , zu 
Weide- und Mastzwecken und zur Streugewinnung verstärkt worden. Erst die 
Änderung dieser land- und viehwinschaftlichen Gewohnheiten hätte insgesamt 
eine bessere Lage der Waldwirtschaft herbeiführen können. Aber dies verhinderte 
nach S. Braun-Budde u.a. die große Not der Bevölkerung und ihre kon5Crvative 
Haltung noch lange Zeit und schüne die Abneigung gegen das " preuß ische Holz" 
(Braun-Budde 1969: 50; Meynen 1967: 98 ). Der allgemeinen Einstellung en t­
sprach das Handeln der Krugbäcker. Sie hiehen bh zur weitgehenden Aufgabe des 
Handwerks am Ende des 19. und in den enten Jahrzehnten des 20 . Jahrhunderts 
bis auf eine Ausnahme .u\ de r hergebr.lchten Holzfeuerung fest und gingen nicht 
zu anderen Brennmaterialien über. 

An Hand der nur sehr mühsam zu erschließenden Rechtsverhältnisse in den Ton· 
gruben ist es möglich, einen Einblick in die territoriale Zersplitterung und die 
unterschiedlichsten Zuständigkeitsbereiche in einem Gebiet von wenigen Quadrat­
kilometern- zu vermitteln. Die dort vorgefundene Rechtslage zeugt 2:ugleich von 
der Konservierung mittelalterlicher Verhähnisse bis an das Ende des 18. Jahr­
hunderts. Als sich 1722 die aus dem Westerwald zugezogenen Töpfer, die sich in 
Bruch, Binsfeld. Niersbach und Zemmer niedergelassen hauen, in Bruch unter 
dem Protektorat von Casimir Friedrich von Kesselstatt als Herrn von Bruch t.u 
einer Zunft zusammenschlossen, gestand er ihnen neben gesonderten Holznut­
zungsrechten zu, uberall dort Erde graben zu dUrfen, wo er Grundherr war. Das 
traf jedoch nur tur geringe Tonvorkommen in der Nähe Bruchs auf kurtrierischem 
Boden zu. nicht aber rur die Tonvorkommen in Binsfeld das zum Amt Mander­
schei~ gehörre, oder diejenigen in Speicher. Speicher geh~rte 7.w ar im Gegensan 
z~ Bl~sfeld zur Hen.schaft Bruch, doch aufgrund einer völlig anderen rechdichen 
5auanon besaßen die HefTen von Bruch dort lediglich die Vogteirechte und die 
damit verbundene Hochgerichtsbarkeit. Grundherr im luxemburgisch en Speicher 
war. das Trieret Domkapitel. Schon 1293 bei der ersten urkundlichen Erwähnung 
Spelcherer !öpfer war ~s zwilchen dem Trierer Domkapitel und den HefTen von 
Bruch zu emem Vergleich wegen der Bodenrechte in Speicher gekommen (LHA 
Koblenz 1 0/178). Im 18. Jahrhundert bezog du Trierer Domkapitel die Grund-
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zinsen von der Erde, die am "Aulberg" in Speicher gegraben wurde (Weber 1970; 
5). Die Abgabe bestand aus " 550 massen krüg" oder "steinen geschir" (Weber 
1970: 5: STA Luxemburg CP 563, 1769 i 8). Als nun schon bald die Niersbacher 
und Brucher Krugbäcker mit den Tonvorkommen in ihrer Nähe nicht mehr zu­
frieden waren, versuchten sie nicht, die Grabungsrechte im kurtrierischen Binsfeld 
zu erlangen, das Hit sie leichter zu erreichen gewesen wäre. rondern sie bemühten 
sich, mit der Speicherer Zunft ein Abkommen zu treffc:n. 1745 schlossen die 
Brucher mit dt:r "Aulener Zunft und Bruderschaft" von Speicher einen Vertrag, 
sie als Mitbrüder in die Zunft aufzunehmc:n lLHA Koblenz 587/5. Nr. 2 Teil 1 ). 
Mit der Genehmigung, die nicht aus Trier, sondern aUli Luxemburg eingeholt 
werden mußte, wurden sie verptlichtet, .. He Leistungen und Abgaben der 
Speicherer Zunft anzuerkennen (LHA Koblenz 587/5, Nr. 2 Teil 2). Im übrigen 
aber blieb es bei zwei selbständigen Ztmften in Speicher und Bruch bis zur Einfüh~ 
rung der Gewerbefreih eit unter n-anzosischer Verwaltung am Ende des 18. Jahr­
hunderts. 

Hatten sich die Speicherer Tonvorkommen in der Mitte des 18. Jahrhunderts als 
gemeinschaftsbildender Faktor erwiesen , galt dieses wenige Jahrzehnte später 
unter veränderten politischen wld rechtlidten Vorzeichen nur noch bedingt. Als 
nach dem Anschluß Jer österreichischen Niederlande an Frankreich die geistlichen 
Güter dUrch die Sequestrierung eingezogen worden waren, war darunter auch das 
Bruderfeld der Aulner als domkapitularüches Gut gefallen. Die gleichzeitig verein­
heitlichte Rechtslage gepaart mit größerer individueller Entscheidungsfreiheit 
fUhrte nun dazu. daß sich alle Krugbäcker _ bis auf die Speicherer aus "nahe­
liegenden" Grilnden _ rur die kürzeren Distanzen zu den Binsfelder Tongruben 
entschieden, dort Tonparzellen erwarben und in Eigenregie lIhbauten. Nur in 
Speicher behielten die Erdkaulen bis zu ihrer Unrentabilität ihre vereinigende 
Kraft für die ortsansässigen Krugbacker . Da ihnen aber die Nutz.ung der Tonlager 
als gemeinsames Bruderfeld durch Gewerbefreiheit und Säkularisation verwehrt 
war, schloß zunächst ein Krugbicker für alle auf seinen Namen einen Pachtvertrag 
ab. Docn schon kurz danuf war die weitt.re Erdentnahme gefährdet, da die 
KOsten der französischen Kriegsführung aus dem Verkauf von NationalgUtem ge­
deckt werden sollte. Dazu gehörre wiederum das Land der ehemaligen Bruder­
schaft, und wieder war es ein einzelner Krugba.cker, der nun Air alle das Tonge­
lände in Luxemburg ersteigerte . In der Mitte des 19. Jahrhunderts kam es no~ 
einnu l zu einem vertnglichen Zwammenschluß der Speicherer Krugbkker. Sie 
nahmen jedoch nicht die inzwischen geschJfene Möglichkeit der Innungsgründung 
wahr, sondern der "Vertr.lg zwisch en den Mitgliedern der sugenannten Erdkaulen" 
VOIlI 16.1.1856 regelte ausschließlich die Nuaung der Tonvorkommen (Kerkhoff­
Hader 1976: 308-310). 

Bis um 1800 war die Sonderstellung der Krugbäcker in der Südwesteir~l d~rch ih.re 
Zunftzugehörigkeit festgeschrieben. Diese Organisationsform unterschied ihre. Mn­
glieder nicht nur von dem ausschließlich von der Landwirt5chaft lebenden Teil der 
Oorfbewohner. sondern ' auch von allen übrigen dörflichen ~werbetreibende~, 
auch von den Irden- und Pfeifenbäckem. Nur die Krugbicker WoIren 'ZÜnfog 
organisiert. 

Die Speicherer Zunft, aLs "Creutz- und Eullner- Zunft" von 1485 dem KreuuJtar 
in der Speicherer Pfarrkirche verpflichtet. trug klare Zeichen kirchlicher Bindung 
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nehen handwedd.ichen und sozialen Regelungen unter Einbeziehung ... on Handel 
und Händlern (BA Trier 1790). Dagegen hatte die jUngere Bruc~er Zunft vo.n 
1722 das Wissen um ihr Existieren war - im Gegensatz zu Speicher - völlig 
verlo:C:n gegangen und wurde erst wäh rend der Untersuchung wiederentde ckt, 
stark weltliche ZUge (StB Trier 54 K 993 ). Zwar noch wie die Speicherer Zunft ~ 
den Ablauf des Kirchenjahres gebunden . hatten in den Brucher Zunftstatuten die 
handwerksspe'tifischen Fragen absolut!;!n Vorrang. Wenn auch die Brucber Zunft· 
mitglieder nicht ihre vöUige Unahhängigkeitvon Speiche.r hat~en bewahren .können, 
50 bieten die heiden Organisationen doch die Möglichkeit des Vergleich s auf 
engem Raum im Hinblick auf die zeitl~che Schich~g. und die .Aus.wir~un~n 
untenchiedlich er Abhängigkeit von weltlicher und kirchlicher Obngkelt, die s~ch 
schon bei der Rechtslage in den Tongrubcn als mehrfach üherl .. gert und als Relikt 
mittelalterlicher Zwtände darstellten. 

Während in der Speicherer Zunft die einmal gefaßte Ordnung besunen blieb. die 
Regeln vor!. 1485 wurden 1610 nur teilweise geändert und blieben dann bis zur 
Auflösung der Bruderschaft bestehen, ist in Bruch über sieben Jahrzehnte hinweg 
eine ständig fortsdneitende Entwicklung 7,U verfolgen. Mit immer mehr Bestim­
mungen versuchte man dort. f'1ir eine ordnungsgemäße Abwicklung der Belange 
innerhalb der Zunft und filr eine getedae Verteilung der Arbeitskräfte und des 
Produkrionsumfanges zu sorgen. Eine ausreichende Ausbildung sollte ebenso wie 
das Verbot der Preisunterbietung und Abwerbung der Händler 'tur sozialen Siche. 
rung beitragen. Diese Vorstellungen verlangten gleichermaßen eine Beschränkung 
aller Privüegien auf einen bestimmten Kreis von Berechtigten. Die kirchliche Bin­
dung, zu Anfang der KOI"Istituierung des Handwerks in Bruch vage gefördert, in 
Speicher über drei Jahrhunderte von großer Bedeutung, wurde vor diesem Hinter­
grund völlig verdrängt. Gemeinsam war heiden Gruppierungen das in allen Formen 
schlichte. ohne lußere! Gepränge stattfindende Zunftleben. das seine Ent· 
sprechung in den allgemeinen Lebensformen dieses Raumes hatte. 

Ein Beispiel verdeutlicht. daß die Zunftstatuten nur da regulierend eingriffen. wo 
es die örtliche Situation erforderte, und daß keine allgemein verbindlichen Zunft· 
bestimmungen oder Anlehnungen an andere Statuten :r.ur Anwendung kamen. Für 
Siegburger T öpfer galt z.B. als Arbeitsjahr die Zeit zwischen Aschermittwoch und 
Martini (Funke 1927 : 39). Ebenso war für die Töpfer in Raeren, das wie Speicher 
und eine Hä1fte Bruchs in den österreichischen Niederlanden lag, die Arheiuzeit 
vom Tag der hl. Getrud (17.3.) bis 14 Tage nach Allerheiligen beschränkt (Helle-­
brandt 1967: 141). Das Fehlen jeglicher AJbeiuuitbeschränkung bei den ZUnften 
der Südwesteifel während der Wintermonate trug der Bindung der Krugbäcker an 
den bäuerlichen J ahresablauf Rechnung, denn für sie war gerade der Winter eine 
Jahreu:eit. wo sie weitgehend ungestört von landwiruchafdichen Verrichtungen 
ihrem Handwerk nachgehen konnten. 

In der landwirtschafuorientierten Denkweise lag andererseits auch ein schwer· 
wiegendes Hemmnis für die Entwicklung der Töpferei und eine der tieferen Ur· 
sachen für ihre Retardierung. Dies traf für weite Bereiche zu und trat deutlich bei 
der Versteigerung des Bruderschaftsgel.3.ndes in Luxemburg zut:l8e. Es wurde wie 
alle übrigen Ländereien nach landwirtschaftlichen Gesichtspunkten geschätt.t und 
folgli ch als unfruchtbar klassifiziert. In diesem Fall war das ein Vortei1 für die 
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Krugbäcker. denn sie bekamen nach dieser geringen Eill5chänung den Zuschlag für 
das Tongeliinde zu einem günstigen Preis (Kerlr:hoff.Hader 1976: 187.190). 
Schädlich wirkte sich eine solche Einstellung bei übergeordneten Stellen aus, als 
sich auswärtige Firmen für die Tonvorkommen interessierten, ohne sich an Ort 
und Stelle anzusiedeln. Von gemeindlicher Seite stand man dem Ausver!:auf des 
Tongeländes eher positiv gegenüber, weil der verstärktr Tonabbau Arbeitsplätze 
für Tongräber und Fuhrleute brachte. " Ich geh ' mir eine Rute (Land ) verdienen", 
hieß er bei der ärmeren Bevölkerung, die sich neben ihrer kleinen Landwirtschaft 
in den Tongruben im Tagelohn verdingten. Der heimischen Krugbäc kerei aber 
machten die auswän:igen Firmen mit ihrem größeren technischen Aufwand zu 
schaffen. 

Die Krugblicker der Südwesteifel waren Handwerkerbauern, und ihre Verankerung 
in heiden Lehenshereicben verhalf ihnen l:war in Zeiten wirtschaftlicher Blüte zu 
einem gewissen Wohlstand und bewahrte sie hei schlechter Absudage in Zeiten 
der Regression oder bei Aufgabe des Handwerks vor völliger Verannung, auf der 
anderen Seite fehlten aber die Anstöße aus gewerblich-wirtschaftlichem Denken 
oder existentieller Notwendigkeit 'tU grundlegenden Veränderungen. Die Tendenz 
zur Konservierung erprobter Arbeitsverfahren über lange Zeitriiume ist unverkenn· 
bar. Wenn uberhaupt, entschloß man sich nur zögernd zu den technischen Neue­
rungen des 19. und 20. Jahrhunderts. Ansätze zu einer fabrikmäßigen Hentellung 
von Steinzeug gab es im 19. Jahrhundert nur in einem Fall in Speicher. Dieser 
Schritt aw dem gruppenItonformen Verhalten war in der individuellen Disposition 
der In itiativperson begriindet. Es ist bezeichnend für das allgemeine Verbanen in 
übe rkomme:len Denkschemata, daß noch heute von der älteren Generation in 
Speicher die Meinung vertreten wird. der Finnengriinder hahe die Regeln der -
ihrer Auffassung nach bis zu diesem Zeitpunkt bestehenden - Zunft gesprengt, a~ 
er in den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts zwölf Arheiter einstellte und damit 
dem Handwerk einen entscheidenden Sch lag versetzt habe. 

Der äußeren, rechtlich verankerten Organisation des Handwerks durch die Zunft, 
die ihre Mitglieder nach außen vertrat, ihnen einerseits Rechte einräumte und 
Privilegien verschaffte und andeneits zu gruppenkonformem Handeln ver· 
pflidaete . standen Formen der inneren Organisation zur Seite, die sieb unmittel. 
bar aus der Lebenssüuation der Tapfer ergaben wie der Wechsel zwischen hand· 
werklichet und landwirtschaftlicher Arbeit im Ablauf des Jahres. Im Zusammen· 
hang mit dem inneren Aufbau des Handwerks sind die Ofengemeinschaften. d.h. 
Jer gemeinschaftliche Besitz eines Krugofens mehrerer Töpferf~ilien. un? & 
R.ollenverteilung im Handwerk durch Männer-, Frauen· und Kinderarbeit zu 
nennen. Die allgemeine Aussage der Gewährsleute "gehenkelt und geblaut wurde 
VOn Frauen" legt die Folgerung na.he, daß Töpfer eine Krugbäckertochr.er als 
Ehefrau bevorzugten, weil sie die anfallenden Arbeiten von Jugend an ~anntc. Zur 
Zunftzeit hatten noch andere Gründe die wahl einer Tochter aus eIDern Krug­
bäckerhaU$ begünstigt und g1eidlzeirig die individuelle Entscheidungsfreiheit ein­
geengt. Bei einer Heirat mit einer außerhalb des Handwerks lebenden Frau wurden 
Zahlungen an die Zunft f'aUig, um eine zu große Ausweitung des Kreises der 
Berechtigten zu verhindern. Die innere Organisation des Handwerks sorgte d~, 
daß auch nach 1800 die Ehe mit einer Krugbäckertochter ~~äferi~rt ~de. Die 
Fortführung des Handwerks übernahm in den Krugbäckerfamdlen mcht unmer der 
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erstgeborene Sohn. Gemäß der zweifachen Orientierung konnte der älteste Sohn 
zur Entlastung des Vaters die Landwirtschaft ausschließli ch betreiben, und ,e,ut 
der zweite Sohn erlernte das Drehen. D~ bipolare Dasein der Krubäck.erfamillen 
spielte auch in den erste n Jahrzehnten der fab rikmäßigen Herstellung von Stein­
'teug in Speicher eine entscheidende Rol1e als stabilisierender Faktor, 

Die klare Arbeitsteilung zwischen männlichen und weiblichen Familienmitgliedern 
wurde in den Krugb ilckerfamilien crs t aufgegeben, als gegen Ende des 19. und zu 
Beginn des 20, Jahrhundert! vereinzelt das Handwerk nich t mehr wie bisher im 
Wohnhaus ausge führt wurde, sondern in Werkstätten ausgegliede rt wurde. 

Die Bestandsaufnahme in den Dörfern zeigte , daß die Krugb äckerhäuser über­
wiegend im letzten Drittel des 18, und im enten Drittel des 19.Jahmund.eTts 
entstanden sind. Die Häwer ehemaliger Krugbäcker waren integrierter Bestandteil 
des bäuerlichen Hausbaues und von der Anlage her nicht als Sondergruppe erkenn­
bar, wenn öl uch eine gewisse Stattlichkeit auffilh. Die Stuoen wuen in der Regel 
etwas größer als diejenißCn der reinen Bauernhäuser, Als Wirkstuben mußten sie 
außer dem üblichen Inventar noch Platz für das stabgetriebene Wirkrad zum Auf­
ziehen der Gef;iße und für den Klieskump , den Trog für das Weichen des Tones, 
bieten . Gewährsleute gaben häufig als Erkennungneichen für ehemalige Krug­
bäckemäwer an : "Die han auch son groß ' StufP'. Beim Ausmessen bestätigten 
sich die Angaben. Auch die steuerliche Veranlagung in den Grundbüchern lag 
etwas über dem Durchschnitt. 

Die Häuser liegen in der Rege l mit der Traufenscite zur Straße; Scheune und StaU 
schließen sich in Längsrichtung an . Es sind queraufgeschlossene Häuser, die früher 
eine offen'e Küche im rückwärtigen Teil des Hauses hatten, die man durch den Flur 
erreichte. Von dort gelangte man in die Stube an der Vorderseite des Hauses , die 
den Krugbäckern als Wohn_ und Arbeitsraum diente. In Grundriß . Gliederung und 
Innenausstattung repräsentieren diese Häwer dcn Typ des Quereinhöluses, der die 
SUdwesteifel 0115 Hauslandschaft mit den Gebieten im Südwesten bis nach Lothrin­
gen verbindet und von der übrigen Eifel scheidet. 

Die Arrondi erung der Krugbäckeranwesen durch die Ofenanlagen, für die man, wie 
es ein achtzigjähriger Krugbäcker ausdrückte, "soviel Steine brauchte, daß man ein 
Haus daraus bauen kann", und seit der Mitte des 19. Jahrhunderts vereinzelt 
Erdschuppen und spiter einige Werkstattgebäude, die zur Auflösung des integrier­
ten Wohn- und Arbeitshereiches führten, tngen zur Sonderung dieser Hofa nlagen 
innerhalb der dörflichen BebauungS'Zone bei. Unterstützt wird dieses Struk.tur­
merkmal durch die bei der Analyse der örtlichen Lage nicht zu übersehenden 
Tendent. der GeJeIbchaftung der Krugbäckeranwesen. In Herforst heißt der Orts­
teil, in dem die Krugbäckerhäuser in enger Nachbarsch aft lagen, "Krugecken", 
und in Binsfetd lautet die Flurbezeicbnung "auf dem Aulend". In bestimmten 
Zeitabständen ist außerdem in einigen der Orte die wiederkehrende periphere Lage 
der Anwesen in der dörflichen 8ebauungszone zu beobachten . Dieses Rücken an 
den Ortsrand entspricht zwar den Etappen der Ortserschließung und steht i:n 
ursächlichem Zusammenhang mit der regen Bautätigkeit im 19. Jahrhundert, Er­
klärungsgründe liegen aber auch direkt im Handwerk. In Herforst waren es bei der 
letzten Abwanderung an den Orurand im 19. Jahrhundert individualisierende 
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Tendenzen, denn m.n wollte nicht mehr im gemeinschaftlichen Ofen brennen. In 
Niersbach lag bei der letzten Verlegung einer Krugbäckerei an den Ortsrand ein 
langjähriger Sneit mir Nachbun zugrunde, die sich durch die Brennöfen belästigt 
fühlten. Dieser FalL von den Nachbarn über alle Instanzen bis 'tur o~nten Be. 
hörde in Berlin ausge tragen, deckt die gewerbebedingte strukturelle Unruhe inner_ 
halb des Dorfes auf. 

Zur Sonderung der Krugbäckerölnwe sen im Ortsbild trägt weüer die sichtb;uc 
Zeichen bildung auf Türstürzen und Türblättem der Häulier bei. die nicht zum 
gewöhnlichen Habitus der Dorfbewohne r gehörte. Als Embleme eines selbstbe-. 
wußten Berufstandes findet man noch heute Krug und Rad an einer ganzen Reihe 
von ehemaligen Krugbäclr:crh äuse rn. Sie sind aber aum auf den noch e~istierenden 
Klieskwnpen zu entdecken, auf Uhrenkästen, Wege- und Grablueuzen, als Haus­
marken oder als Handzeichen der nicht des Schreibens kundigen Krugbklc.er in 
Akten des 18. Jahrhunderts. 

Die Verbundenheit des Töpferhandwerlc.s mit der Geschichte des Rawncs tritt mit 
Krug und Rad als Symbolen offen zutage. Bis zum Awgang des 19. Jahrhunderts 
liden in allen Krugbäckereien der Siidwe steifel Wirkräder zum Aufziehen der 
Gefäße, und in den meisten Häuse rn t.aten sie ihren Dienst bis zur Aufgabe d.:s 
Handwe rk s. Die stabgetriebenen TöpferTäder sind nach Rieth "geradezu eine Be­
gleiterscheinung der römischen Zivilisation ", die in allen ehemaligen römischen 
Provinzen festzustellen ist (Rieth 1960: 54). Wo sich anderwiitts nur sprachliche 
Verbindungen zwischen dem lateinischen ro ta fig ularis und dem italienischen 
~otQ, dem spanischen ruodtJ, dem frölnzösischen roue Q poner U.a. herstellen 
heßen, treffen in Speicher Wort und Sache zusammen über römische Schwung­
scheiben aus Bodenfunden, die in der gleichen Weise angetrieben wurden wie die 
Wirkräder. Da hier Mühlsteine in sekundärer Funktion im Töpferhandwerk Ver­
wendung fanden, blieben sie aus romischer Zeit im Gegensatz zu den hölzernen 
Rädern erhalten (vgl. Loeschcke 1923: 5). 

Als ~rhaltungsgebiet älterer Formen erweist sich das Töpfergebiet noch in einem 
~welfen sprachlichen Zusvnmenhang. Wieder können die Gewerbe der Töpfer und 
In g~ringerem Umfang _ dCT Handler als Indikatoren für Ort.!- und Rawnbeziehun­
gen In zeitlich er Schichtung ausgewiesen werden. 

~ie Bezeichnung Krllgbäcker, als noch heute gängige Bezeichnung in den Or~n, 
bIldet im "Deutschen Wortatla.s" ein sprachliches Reliktgebiet, das mit dem Unter­
~uchungsgebiet deckungsgleich is t (Mitzka 1959: Karte 9/7). Im weiten Umkreis 
ISt die LeitforTll für den Handwerker der die Tonwaren fertigt Töpfer. Nur im 
Gebiet der Tö pferdörfer lautet die Leitform Krugbiicker und löste hieT ältere 
~orrnen wie A ulner, Eulfner, Aulenbiicker nach langen Zeiten parallel~n ~­
rauch s ab. Auf, vom lateinischen aulla abgeleitet, bezeichnete ursprünglich em 

rotgebnnntes Ge fäß. Dementsprechend war A ulllf!r die Bezeichnung für den Rot­
oder Irdenbäckcr. Im Großherzogtum Lu~emburg heißen die Irdentöpfer in der 
~eutschsprachigen Mundart nach wie vor Aukbiicker, Eile- oder Elkbäcker, und 

,Ort bezeichnet Auf ein irdenes Gefäß. Im EiDer Töpfergebiet konnte Auiller auf 
~~ Steint.eugtöpfer übergehen, weil Irdenbäcker in diesem Gebiet seit dem späten 

Ittelal ter zunehmend ~ Bedeutung verloren. Im 18. Jahrhundert werden Aulner 
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u.a. und Krugb,icker noch gleichzeitig benuttt. Im 19. Jahrhundert fand dann eine 
Verengung auf Krugbiiclter staH unter gleichl:eiriger Einl"ührung der Bu.eichnung 
Töpfer in der Amtspraclte, jedoch ohne Auswirkung im täglichen Leben . Die 
Speicherer Händlenprache konservierte dagegen mit Ohles als Bez.eichnung für 
einen Topf bis in das 20. Jahrhundert ältere kulturräumliche Zusammenhänge. 

IV. Fazit 

ü berblickt man die ausgewählten Ergebnisse aw der Mikroanlay~ :tu sOl:iokul­
tureUen Ausprägungen in den Gewerbedörfem der SüdwesteifeI, so ist festzu­
halten, daß über die Gruppen der Händler und der Töpfer die Gemeinde und der 
Raum aufl:uschließen sind. Die Integration in das Dorfgefüge und die 11ortizipah·on 
am kulturellen Bestand der Südweneifel haben neLen der Sortdenmg durch ge­
werbebedingte Faktoren maßgeblichen Anteil. Als Fa:tit aus den hier ange· 
schnittenen Fragek omplexen ist:tu ziehen: 
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Das Spmnungsgefllge zwischen statistischen Werten und der Definierung als 
Gewerbedorf hat i\; den betreffenden Gemeinden einen unterschiedlichen 
Bedeutungshorh:ont. 

Die Bniehungen zum Raum sind zweifacher Art. Es sind zum einen die 
Interdependenz 'ZWischen spezifischen Gruppen und dem von ihnen gebilde­
ten Töpfergebiet. und zum anderen ist es die Btziehung zur Region als 
solcher. 

Die Tei(habe (Integration/Partizipation ) der Töpfer und Händler an allge­
meinen Lebensformen und -normen finden in verschiedenen Rollen als Dorf· 
bewohner, als Bauer und als Töpfer resp. Händler statt. 

Eine SOf1dertmg erfahren dil! Töpfer und Händler gegenüber den übrigen 
Dorlbewohnem durch ih~e Spezialisierung im Gewerbe. hubesandere die 
Töpfer weisen gruppenspezifische forme lle und informdle Organisations­
fonnen auf und treten aus der \lbrigen Bevölkerung mit sichtbaren Äußerun­
gen ihrer Gruppengeistigkcit hervor. 
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Stadtfest und S tadlStrUktur 

HERBERT SCHWEDT 

Die folgenden überlegungen beruh en auf einer Untersuchung der Maim:er Fas-­
nacht, die in den Jahren von 1973 _ 1976 von einer Forschungsgruppe durehge­
führt wurde (Analyse eines Stadtfestes 1977) . Kernstück dieser Untersuchung war 
eine repräsentative Umfrage im Frühsommer .-fes Jahres 1975. Die Auswertung der 
dabei gewonnenen Daten lieferte u.a. Informationen über die TeUnahme oder 
Nichtteilnahme am Fest ; damit war es möglich, Typenreihen aufzwtellen, deren 
Charakteristika zu beschreibe n und die Wechselbeziehungen zwischen Aktivitäten, 
dt-mographischen Merk.malen und Einstellungen zu Fest und Stadt zu bestimmen. 

Erste Da ten vermittelten quantitative Eindrücke: immerhin hatten fast 80 % der 
Befragten den Rosenmontagszug ge~ehen, jeweils rund ein Drittel hatten Sitzun­
gen und B:ille besueht. beachtliche Mehrheiten beflirwru-teten eine finanzielle 
Unterstilt:tung des Rosenmontagszuges durch die Stadt oder sahen deren R\!f 
durch das Fest ge fördert. Einige BOttenredner konnten gerade:z.u traumhafte Be­
kanntheitsgrade verbuchen. 

Aber das sind Rohdaten , die, undifferenue rt gehandhabt, allenfalls einen Frem­
denverk.ehrsprospek t zieren kö nnten. Tatsächlich müssen solche statistischen 
Werte beh\>uam und harmäckig befragt werden, und dabei darf die Gf,schich te des 
Festes oder einzelner Festelemente nicht auß er acht gelassen werden. Das macht 
eine solche Untersuchung zu einem außerordentlich komplexen Unterfangen, und 
das bede utet. daß hier nur einige zentrale Ergebnisse vorgestellt und der Diskus­
sion empfohlen werden kö nnen. 

Ein solches Resultat von zentraler Bedeutung war die Tatsach e, da.ß, auf's Ganze 
ge,e hen , die Teilnahme am Fest kein Schichtspezifikum ist. Im Gegenteil: die 
Fasnachter spiegeln in ihrer Zusammenset:r.u.ng noch die Besonderheit der Sam).. 
struktur einer Universitäts- und Landeshauputadt wider. Aber dieser gefährliche 
San _ gefährlich dt!shalb. weil t'I" zu unbegründetem " Alle machen mit" - Jubd 
ve rleiten könnte _ dieser Satz aho darf so nicht stehen bleiben; er muß vielmehr 
einigen Rela tivierungen unt~rworfen werden. 

Zunächst ist, erstens, darauf hinzuweisen, daß nicht alle Positionen der sozialen 
S~aJa in der Fasnacht hinlänglich vertreten sind: nach Ausbildung, .. Be~f und 
Einkommen scheinen die obersten und untersten Positionen unterreprasenoert zu 
sein. Freilich bilden diese Straten in der Umfrage keine signifLkanten Größen, d ie 
entspreehenden Daten bewegen sich im Bereich der .Fehlerquo!en . . Trotz~em 
fluchen sie wahrscheinli eh , daß zwar die Facharbeiter, nicht aber die Hil fsarbeiter 
adäquat vert reten sind, und daß vermutlich mit steigender form~ler Bildung und 
~ohem Einkommen eine größere Distanz zur Fasnacht verbunden !.St. Festz~alten 
1S t jedoch ungeachtet diese r Einschränkungen , daß sich aus dem Bereich der 
so:z.ialen Mjnelscbichten _ Facharbeiter, Handwerker, Anges tellte, Beamte, Selb­
stä ndige _ die Gruppe der Fasnachter rekrutiert. 
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Aber natilrlich gibt es, "Zweitens, den oder die Fa. .. nachter nicht. Vielmehr hält.das 
Fest ein e Skala von Angeboten bereit, die unterschiedJic~ genutz.t werden. Nicht 
alle die ser Angebote sind von uns untersucht worden ; lmmerlun SIcht fest, dA 
den Sinungs-, Ball .. und Rosenmontagszug·ßesuchem jeweils s pel. ifisc~e Merkmale 
wgeschrieben werden können. Freilich gibt es, sit:ht man genauer hm , '<luch ~en 
oder die Sitzungsbesucher nicht - Sitzung ist nicht glei~ Sitz~ng, B~I.I 1I1 ~ht 
gleich Ball. Aber gerade diese Vielfalt von Angeboten ermögh~ht die P'iTt1:l.lpatlOn 
der Vielen eben indem sie der Sozialstruktur der S tadt entspncht: zwar schunkelt 
die Frau Direktor nicht mit dem Postboten, aber beiden bietet sich immerhin die 
Gelt:gcnheit zu dieser merkwürdigen Tiitigkeit. Fest~uhahen is~ also, daß das Fest 
im Ganzen zwar weitgehend su~ tenneutral er~chelOt, daß seIße Angebote aber 
schichupezifisch ~enunt werden können. 

Drittens schließli ch darf nicht Ubersehen werden, daß die Ft:r.lpektiven der Fas· 
nachter auf dI~ Fest gänzlidl unterschiedl ich sein können; ein Konservativer mag 
sich der BeHätigung seiner Auffassungen durch nicht weniKe Büttenreden Cf' 

freuen. ein Kommunist meint: "Wer nicht Fasnacht feiert. ist Reaktioniir" - so 
p;es~hehen in einem unserer Interviews. So mögen entgegengesetzte Vorstellungen 
von der Fasnacht zum gleichen Ergebnis fuhrtn - zum Mitfeiem. 

Diese Relativietungen sind unver"Zichtbar, denn sie erlauben, weiter zu fragen. 
Wenn die Teilniihme am Fest nicht einer bestimmten soz.ialen Schicht vorbeh:a.lten 
ist, müssen die Fasnadner auf andere Weise zu benimmen sein. Es leuchtet un­
mittelbar ein, daß gewisse demographische Merkmale im Spiel sind. Fasnachter 
sind überdurchschnittlich oft Katholiken. leben schon lange in Mainz oder sind da 
geboren, gehören den mittleren Ahersgruppen an, sind verheiratet und haben 
mehr Kinder als die Durchschnittsmainze:r. Ober jedes dieser Merkmale und andere 
wäre zu diskutieren, aber das ist an anderer Stelle schon geschehen. Zu den 
demographischen Merkmalen treten sozialpsychologische. Du zeigt sich besonders 
deutlich bei de r Kategorie der "Supemarren", bei jenen 11 % der Befragten , die 
sowohl Sitzungen als auch Bälle besucht und dazu auch noch den Rosenmontags· 
zug gesehen haben. Diesen Menschen gerät ihre Umwelt, gerät auch die Fas nacht 
"Zum problemlosen. vielleicht al lzu harmonischen Erlebnis. Sie sind besonders ge· 
sellig, laden häufiger als andere Freunde zu sich ein , sind h:.iufiger in Vereinen 
organisiert, denen sie auch bevorzugt ihre Freizeit widmen. Dazu paßt, daß sie 
beispieuweise vom Lesen nicht sehr viel halten _ möglicherweise fehlt ihnen die 
Zeit dazu. wahrscheinlich die Disposition. Dafür sprich t die An [Wort auf die Frage 
nach Zeitungsartikeln. die sie gerne lesen würden: n:.i rrische Themen finden ihr 
besonderes Interesse. die modeme Kunst dlgegen besch:.iftigt sie kaum. Mainz. 
ihre Sudt, finden sie großartig, und großartig die Mainzer Fasnacht. Keineswegs 
haben sie sich auf die drei genannten Veranstaltungen beschrlinkt, den Rosen­
montag, die Si tzungen, die Bälle. Sie haben vielmehr auch öfter als andere Vorort .. 
züge gesehen und bei sich zu Hause gefeiert, und über alle Fasnachtserc:ignisse 
haben sie sich intensiver als der Durchschnitts·Mainzer in der Tageszeitung in­
formiert. Kein Wunder, daß sie an Funacht auch viel leichter als andere mit 
Fremden ins Gt!sprä ch gekommen sind. viel mehr neue Bekannts~haften geknüpft 
hRben und nahezu einhellig das Gefüh l haben, so richtig in Stimmung gewesen zIJ 
sein. 

Ober ciiesen Typus von aktiven . geselligen. etablierten Funachtern sind vier Be .. 
merkungen zu machen. di<, für das Verhältnis von Fest und Stadt von Bedeutung 
sind. 
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~nter ~e~ ~abituellen .Fu~ach rern sind die jungen EIt~rn stark überrepräsen. 
tlert, cii~JeOlgen also, die Kinder unter 14 Jahren haben. Diese Kinder wie. 
derum Sind sehr viel häufiger als andere auf fasnächdichen Kinderveranstal .. 
tungen %u find<'n - die Fasnacht dürfte in ihrem Sozialiutionsprozeß eine 
bes~ndere Rolle spielen. Die Schlußfolgerung liegt nahe, daß der Kreis der 
akt lv~n Fasnachter sich reproduziert. Das mag g;uu. natürlich erscheinen. 
und IR der Tat gibt es in Mainz berühmte Fasnachter-Dynastien. Aber das 
bedeutet auch die Tendenz zu einer seschlossenen Gesellschaft innerhalb des 
Festes und der Stadt. 

Diese Gesellschaft identifiziert sich bi:: zur völligen Kritik.losigkeit mit der 
Fasnacht. Je aktiver der Fasnachter. desto weniger scheint cr über sein Fest 
nachzudenken. Er will weder meh r Dialek.t in der Biitt noch mehr Mainzer 
Theme n, von politischen und kritischen Büttenreden hält er garnicht viel Es 
scheint, daß ihm alles gerade so gefällt, wie es ist, und eine solche Haltung in 
fUr die Mainzer Fasnacht vermutlich rucht ungefährlich. 

Diese gleiche Haltung zeigen die Fasnachter auch im Vemä.lUlis zur Stadt 
Mainz. welche sie überdurchschnittlich oft positiv, unterdurch schnittlich oft 
negativ beuneilen. 

Bei den Nichtfasnachtern liegen die Einschätzungen umgekehrt. Vennudich 
handelt es sid! dabei um Aufhebungen kognitiver Dissonanzen, um den 
V~nuch also. Tun und Wissen, Handlungen und Bewußtsein in Einklang zu 
bnngen. Solche Versuche mögen zum Fundus gängigen Sotialverhaltens ge­
hören. bilden aber kaum eine Grundlage rationalen Denkens oder Handeins. 

Nach allem Gesagten läßt sich die gängige Beha uptung kaum balten, nach 
der die Fasnacht eine Möglichkeit zum Awtoben bietet. ein Kontrasterlebnis 
"Zur Alltags_ und Arbeitswelt. Im Gegen teil: der typische Fasnachter scheint 
auch im übrigen Verlaufe d~ Jahres kdn Kind von Traurigkeit zu sein. Am 
ehesten und intensivsten feiern an Fasnacht diejenigen, die das ·auch sonst 
t~n; Fasna cht vermittelt denjenigen die meisten Kontakte, die auch sonst 
meht eben Unt<'f Einsamkeit leideni das Fest dient der Integration der ohne· 
hin Integrierten. 

~olche Btmerkungen müssen keine Resignation signalisieren oder gar Ablehnung 
~~ Fasnacht. Vielmehr sind die Untenuchungsergebnisse auf die Möglich.keiten zu' 
G ra~en , das FC5t für alle Interessenten zu öffnen. Das Thema dieses Kongresses-

ememde im Wandel - ist ItJr Mainz in besonderer Weise rel<,vant. Die Stadt 
WUrde nach dem 2. Weltkrieg Hauptstadt eines neugebildeten Bundeslandes, hier 
~U~de eine rasch expmdierende Universität neu angesiedelt, das ZDF ließ sich in 
d.ll.1nz nieder. Es scheint, daß sieb Mainz auf eine Großstadt bin entwickelt. Für 
~e Fasnacht muß das Folgen haben, und ich würde eine behutsame Steuerung 

etner entsprechenden Entwielc1ung nicht als Manipulation bezeichnen. Voraus­
~etz.ung einer solchen Steuerung ist allerdings eine möglichst exakte Kenntnis der 

e;uebungen zwischen den Angeboten des Festes und den Möglichkeiten unter .. 
schiedlicher Bevölkerungsgruppen, diese Angebote anzunehmen . Die Ergebnisse 
~~~fer Unte~~uchung k~n~en hier Handr~ichunge~ bie~en. Dazu ist allerd~s eine 

gung darüber erforderhch, welches die PrämISse etner solchen Handreichung 
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sein muß. Darüber kann u gewiß unterschiedliche Meinungen geben; meine ist: 
der demokratische Charakter von Volksfesten muß sich an ihrer Fähigkeit messen 
lassen. offen 'Zu sein für alle Bevölkerungsgruppen. Das heißt. umgekehrt. daß ein 
Volks fest diesen Anspruch in dem Maße nicht erfüllt, wie es ge nerell Personen und 
Gruppen ausschließt. 

Offenheit Air alle kann freilich nicht heißen, daß alle mitmachen. etwa gar mit. 
machen müssen. Ein solch totoller Anspruch wäre ein untrügliches Indi:t Air eine 
totalitär organisierte Gesellschaft. und es ist kein Zufall daß Diktaturen das öf­
fentliche Fest als bevor:tugtes Mittel der Gleichschaltung. der Manipulation und 
Repression benutzen. Das demokratische Fest d;gegen muß gerade auch das Rec:~t 
:tur Distan:t garantieren. Meinungsvielfalt auch ihm 5Clb~[ gegenüber. Der "Phili· 
Iter" , der "Mucker". deI Nicht.Mitmacher muß in sein gutes Recht geset'Zt werden ; 
und es ist an ihm, ob er sich t.u seinem wie auch immer motivierten Desinteresse 
bekennt oder seine feiernden Nachbarn mit Intoleran'Z oder Herabla.uung beur­
teilt. 

Die Frage hat also zu lauten: Wie steht es mit der Offenheit oder der Exklusivität 
der Mainz.er Fasnacht? Hat sie Angebote fUr aUe oder sperrt sie Ein'Zclne oder 
Gruppen aus? Zunächst fliUt auf, daß FUl\2cht nicht mehr zur "Lust der Begüter. 
ten" dient - dies ein Wort von Reis aus dem Jahre 1841 (Reis 1841:272). 
Tatsächlich lassen unsere Daten nicht mehr viel von der hierarchischen Gesell­
Ichaftsstruktur erkennen. die mit den Begriffen "oben" und "unten" recht ein­
fach t.u bezeichnen war. Sie weisen vielmehr auf die kulturelle Vorherrschaft der 
genannten breiten Mittelsrhicht hin. Diese Mittelschicht aber, welche die kulturel­
len Standards setlt. tendiert eben dadurch dnu, R:r.ndgruppen aller Art zu produ. 
zieren und gleichzeitig 'Zu diskriminieren - andere ab eigene Standards duldet sie 
kaum. Sie hat auch Fasnacht.standards gesetzt. Daf'ur gibt es nicht wenige Hinwei­
se. die durch Daten gestUtzt sind. 

Es ist nachweislich nicht mehr notwendig. besonders begütert zu sein, um die 
Fasnacht genießen 'Zu können; aber es ist offenbar notwendig. eine solide Existenz 
zu haben, deren Kennzeichen weitaus eher in einer abgeschlossenen Berufsausbil· 
dung t.u finden als im jeweiligen Netto-Haushaltseinkommen . Diesu Musterist kein 
fasnachtlichcs, sondern entspricht denen unserer industriellen Gesellschaft. Es ist 
nur konsequent, aus diesem Tatbestand tu folgern: es geht nicht darum. Sitzungen 
Öir YlCnig qualifhierte Hilfsarbeiter 'Zu veranstalten; es geht vielmehr darum. jedem 
Jugendlichen die Möglichkeit einer Berufsausbildung zu verschaffen . Vielleicht 
wird er dadurch kein Fasnachter werden, aber er wird freier entscheiden können , 
ob er es sein will oder nicht. 

Anders Uegen die Dinge bei ein er anderen, statistisch relevanten Gruppe: den alten 
Leuten. Sie sind wenig am Fasnachtsgeschehen beteiligt, es sci denn über die 
Medien. Hier sind voreilige Empfehlungen nicht angemessen, weiterf'lihrende 
Untersuchungen dringend erwünscht. Denn es gibt mehrere Möglichkeiten. über 
die das vorliegende Material keine Urteile ge,tattet. Sie, die Alten, können viel­
leicht die Fernseh.Fasnacht wirklich genießen, sich also darüber freuen, das Haupt­
geschehen 'Zu verfolgen. ohne dem Trubel ausgesetzt zu sein; sie können diese 
Freude aber auch empftnden. weil ihnen keine Alternative offensteht, und sie 
können vielleicht auch ganz einfach traurig sein. Viel "vielleicht". das ist wahr; 
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aber hier ließen si ch Möglichkeiten denken, die Fasnachtsangebote für alte Men­
schen neu zu überdenken, wenn es denn schon an sorialpolitischen Vorschlägen 
ruf deren Int egration mangelt. Die Organisatoren der Fasnacht hätten nicht das 
I1;Ihezu unlösbare Problem des Alterns in unserer Gesellschaft 'Zu lösen; es genügte, 
wenn sie die Funacht rur diese Gruppe offen gestalteten. 

An der Elle der Offenheit gemessen. erweist sich von den genauer untersuchten 
Angeboten der Main'Zer Fasnacht der Rosenmontag mit seinem Zug als das opti. 
malste Element. Wer d. an der Straße steht, ist kaum Zwängen unterworfen, er 
kann trinken. muß es aber nicht; er kann mit Fremden sprechen oder das bleiben 
lassen; er muß weder tanzen. noch schunkeln. noch singen. Er ist ungleich freier 
als auf einem Stuhl im Sittungssaal. Daraus erklärt es sich wenl. daß das Publikum 
des Rosenmontagnuges weit eher dem Mainzer Durchschnitt entspricht als etwa 
das der Sitzungen. Und dazu paßt auch, daß im Bund Deutscher Kameval in den 
letzten Jahren gerade von jiingeren Mitgliedern eine stärl!.!:re Förderung des 
Sttaßenkarnevais gefordert wurde, und daß über diese Forderung nun in Gesell­
schaften und Verbänden debattiert wird. Tatsächlich kann der Rat an die Prakti· 
ker lauten, ~ich an solchen Tendenzen zu orientieren, tatsächlich muß als Ergebnis 
dieser Untersuchung die weitere Entwicklung des Straßenkarnevals empfohlen 
werden : die Marktähnlichkeit. das Flanieren. die Zwanglosigkeit bieten auch dem 
Unsicheren, dem Fremden. dem Isolierten die besten Anknüpfungspunkte. 

Freilich sind es nicht allein derartige Schlußfolgerungen, die sich aus einer Fest~ 
Untersuchung ergeben. Mir drängt sich mehr und mehr die Frage auf, ob das 
Gesellschaftsbild. welches die Maint.er Fasnacht zeigt. nicht weit über dieses Fest 
Und die Stadt Mainz hinaus gilt. Vorhin war von den kulturellen Standards die 
Rede und von den Randgruppen, welche die sozialen Mittelschichten produzieren. 
Das erinnert an die Entdeckung der "nivellierten Mittelstandsgesellschaft" (Schels­
k~ 1965:332) durch Soziologen der Ainfziger und frühen sechziger Jahre. Diese 
SIChtweise ist späterhin entschieden kritisiert (vgl. u.a. Claessens, K1önne, 
Tschoepe 1965 : 318 _ 320), es ist ihr sogar eine Beschwichtigungsfunkpan beige­
~essen worden. Vielleicht ist das 'Zu eilfertig geschehen; vielleicht wurde das kri­
tische Potential unterschätzt. welches dieses Konzept bereitstellen könnte. Hans 
MagnuS Enzensberger hat es _ möglicherweise unbewußt -in einer "soziologischen 
Gm.le". wie er seinen Aufsatt. nennt, aufgegriffen: " Von der Unaufhaltsamkeit ~es 
~lelßbürgertul115" (Enzensberger 1976: 1 _ 8). Er spricht dort von der Unmog· 
liehleeit, sich kleinbürgerlichen Mustern zu entziehen, die in alle Winkel unseres 
Lehens hineinwirken. findet selbst die Terroristen unverkennbar kleinbürgerlich 
und sieht satirisch die Auswanderung auf eine einsame Insel als einzige Ausweich· 
möglichkeit. nur: die Polstergarnitur. so mutmaßt er, könnte ihn bei Ankunft dort 
schon erwarten . Der Eindruck. den mir die Daten uber die Main'Zer Fasnacht 
vermittelt haben. findet sich in Enzensbergers Glosse besser formuliert als in diesem 
kUrzen Berichte. So wie die Polstergarnitur immer schon da ist und sozial~, re~o­
nale und ethnische Varianten der Möbelkultut verdrängt hat, so hat der Elflhelts­
hrneval einen differenzierten Formenfundus überflüssig gemacht, hat ein aufs 
Trottelhafte gestanzter Weihnachtsmann unzählige lokale und regionale Maskenfi. 
~ten und Brauchformen verdrängt. Das bedeutet aber woh~ daß Kulturgut längst 
nlc~t mehr absinkt, sondern daß kulturelle Standards wie aus einer um sieb selbst 
t~tlercnden breiten Scheibe zentrifugal abgesondert werden in Randsegem~te: 
die Polstergarnitur hat ihren Mustercharakter auch Rlr Leute, die sich keine leuten 
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können . und sie hat ihn auch filr d~ejenigen, die einen Rohleder- oder Zebrafell­
Bezug für standesgemäß halten. Je breiteren Raum, so scheint mir, die Minel· 
5chicht,standards gewinne n. desto dUnner wird die Obetlebensluft in den schma­
len Randzonen, und je mehr ich Einbli cke in die gegenwärtige Situation von 
Karneval und Fasnacht gewinnen konnte, desto sicherer glaube ich, diese These 
belegen zu können. Das Konzept der " nivellierten Mittelstandsgesellschaft " hat, so 
gesehen, nichts Beschwichtigendes- mehr an sich. im Gegenteil: es gibt, um be im 
Thema zu bleiben, nichts weniger N:irrisches ab die karnevalistisch e Einheits· 
Schunkelkulwr, und sie ist in der Tat so unaufhaltsam. wie Enzensberge r das 
vermutet. Nur freili ch: gerade das Unaufhaltsame verdient, aufgehalten zu werden , 
und eben das scheint mir eine im wahren Sinne des Wortes närrische Haltung zu 
sein. 
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Onsbewußtsein in einem Arbeiterdorf 

Einflüsse der Gemeinderefonn* 

ALBRECHT LEHMANN 

In den letzten 10 Jahren habe n bein alle alle Bundesländer mit Flächenstaats. 
c~ ara~t~f .in ihren Gemeinden und Landkreisen bed~uuame Änderungen von Ge. 
blets~~nheHen erlebt. Diese werden im allgemeinen als Yerwaltungsreformen oder 
GemeIndereformen bezeichnet. Allen lagen gleichartige Ziel e zugrunde; die Än. 
derungen wurden aber auch in den einzelnen Bundesländern mittels Ubereinsrim . 
me~de~ politischer Praktiken verwirklicht. Es ging er1dirtermaß~n darum , die Or­
ganuatlonsmacht der Yerwaltungen in den Kreisen und Gemeinden zu vergrößern; 
wobei die Bevölkerung kaum die Möglichkeit erhielt, sich am vorausgehenden 
PI: nungsproLeß zu beteiligen. Dieser oblag stattdusen in der Regel einigen ausge­
wählten Kommunalpolitikern und besonders den Miniuerialbeamten des jeweili· 
gen Landesi nn enministeriums und den Parlamentariern der Innenausscnüsse der 
Landesparlamente . Die Rolle ck:r kommunalen Parlamente könnte leicht über­
schätzt werden . Nicht ~elten erschöpfte sich _ besonders bei den Kreisreformen -
i~r Beitrag in Appellen und Protesten gegenüber der jeweiligen Landesregierung , 
die häufig in sogena.nnten "Anhörterminen" im entsprechenden Ministerium kul· 
minierten. (Nieders. Landesregierung 1973: 503 - 509. Jauch 197: 12 - 35, We· 
ber 1969). 

Man wird uei der gebotenen Kürze zusammenfassen können , daß alle diese nach 
langwierigen Planungsprozessen mit teilweise komplizierten Mechanismen Connal. 
demokratiJcher Legitimation erreichten Reformen ihrer Intention nach vor allem 
Erweiterungen der uchüchen Kompe tenz (z.B. Verlage~ng von Vollmachten vom 
Kreis auf die Gemeinden ) und des räumlichen Zuständigkeitsgebiets der kom· 
munalen Verwaltungsbehörden bedeuteten. 

Hier ste Ut sich beinah~ von selbst die Frage, in welcher Weise Yerinderungen der 
kommunalen Herrschafts. und Gebietseinheiten sich im Bewußtsein der von ihnen 
betroffenen Bevölkerung niederschlagen. Es steht also im folgenden - in der 
Terminologie Rene Königs. die Beziehung zwischen uYuwaltungseinheit Gemein· 
de " und "Gemeinde als sozialer Wirklichkeit" im Mittelpunkt (König 1958: 28). 

Als Behpiel wird die Gebieu. und Yerwaltungsreform in der niedeuächsischen 
~me~nde Kreie nsen gewählt . Diese üegt etwa 40 km nördlich von Göttinge.n und 
Ut Teil des Verwaltungsbezirks Braunschweig. Durch Landesgese tz kam es hiCr am 
I. März 1974 dazu, daß aus 15 vordem politisch eigenständigen Gemeinden ein~ 
neue "Einhei tsgemeinde Kreiensen" wurde. Deren einzelne Teilgemeinden unter· 
scheiden sich sehr gravierend hinsich dich ihrer Einwohnerzah l, ihrer sozialen Dif· 
f~ renzierung, ihrer Infrastruktur und Win schaftskr.ft; natürlidl ebenso bezüglich 
VIeler aus diesen sozialen Gegebenhei ten resultierender kultureller Erscheinungen. 

-
.) Dieser ,,:ortr~ wird in I~icht gekürzter Form in der "Zeitsc:hrift fllr Agrargeschil:hte und 

Aaran;ozlolop~" 1978 publizierl. 
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Nach demographischen Kriterien handelte es sich bei der Mehrheit de: Dörfer u.m 
gemeindliche Mischtypen mit überwiegend Arbeiter- und Bau~rnbevolk_erung ; Je · 
doch waren ebenfalls Dörfer reprisenuert. in denen das bäuerhche Be\·olkerungs­
element in seinem All teil und seiner kulturellen Bedeutung dominierte . Die beiden 
wirtschafdich bede utendsten und in der Einwohnerzml größten Gemeinden waren 
der ßeamtenort Kreiensen (Eisenbahn knotenpunkt und ~entrale5 Postamt - ca. 
3000 Einwohner) und die Arbeitergemeinde Greene (über 2000 Einwohner ). Bei· 
de Orte standen in heftiger Ortskonkurrenz. mindestens seit der Mitte des 19. 
Jahrhunderts. Kreiensen entwickelte sich damals vom kleinen Bauernd.~rf ~u~ 
wirtschafdich bedeutenden Eisenbahnknotcnpunkt. wllhrend Greene zunachst etn 
Domiinendorf mit überwiegend kleinbii.uerlicher und unterbiiuedic:her Bevölkerung 
blieb (Lehmann 1976: 7 ff). Die Be~iehungen ~wischen diesen beiden NachbardÖr. 
fern werden im folgenden mehrfach zur Sprache kommen. 

!..:h will nun den Pro~eß aus der Perspektive eines Greener Einwohnen darstellen 
und kommentieren. 

Meine Becbachtungen begannen 1965; ich habe sie bis in die Gegenwart hinein 
fortgesetzt. An anderel Stelle (Lehmann 1976: 2 u. 6 ) habe ich berein ausf~rlich 
meine soz;iale position im Milieu beschrieben. im wesentlichen ebenso mem me· 
thodisches Vorgehen. Kun erwähnt sei hier nochmals eine Interviewreihe des 
J abres 1972, die den Lebensverhiiltnisscn im Arbeitsleben steh ender Arbeiter und 
ihrer Familien galt. Daraus bezogen sich einige der Fragen direkt oder indirekt auf 
die Gebietsreform. die damals im Planungsstadium war. Anfang des J abres 1977 -
aho 3 Jahre nach der Rcfonn - kam eine kleine schriftliche Umfrage an 126 
Schillern der örtlichen Mittc1punkt-Haupuchule dnu. In ihr ging es um die Ein· 
stellung 12 bis 16 jiih riger Schüler zur nun 3 Jahre alten gleichwohl immer noch 
"neuen" politischen Großgemeinde. sowie auch 'Zu den Mitschülern aus den vor­
mals selbständigen Gemeindeteilen . Die meisten Erkenntniue ergaben sich aber 
1:.we ifellos durch mein beinahe 13jähriges Zusammenleben mit der Bevölkerung 
des Ortes. Psychologen wlihlen für Beobachtungen von so erheblicher Dauer 'Zu­
weilen die Be:teichnung "teilnehmende Erfahrung" (Bühler/Ekstein 1973: 381 ). 

Diese Möglichkeit ~ur Lang~eitbeobach[Ung sollte, wie ich meine. zu einer' Pro· 
~eßanalyse genunt werden. Falls sie gelingt. wird das Bewußtsein - das Oru· 
bewußtsein - nicht starisch gesehen. sondern vielmehr in seiner zeitlichen Dirnen· 
sion - im Pro~eß des Wandels. Es sollen zunächst drei phasenarrige Zeitabschnitte 
betrachtet werden. Phase 1 beginnt 1965 und endet 1972. Sie umfaßt die Zeit. in 
der die bevorstehenden Wandlungen das Bewußtsein der hier lebenden Menschen 
eI'Teichten. Der zweite Abschnitt umgreife etwa die Jahre 1972 bis 1974. die 
Periode des eigen tlichen politischen Handlungsprozesses. Er endet. als die Reform 
formell volbogen ist. Phase 3 Teicht von diesem Zeitpunkt bis hinein in die Gegen ­
wart. Abschließend geht es um die Frage. wie die Entwicklung des Ortsbewußt ­
seins in nächster Zukunft fortsch reiten könnte. Die Aussagen der Schüler liefern 
da:tu einige Hinweise. 

Sin Wort noch 'Zum Sprachgebrauch und dem diesem zugrunde liegenden kulturel­
len Tatbestand: Es werden in diesem Referat verschiedene Beuichnungen für die 
Tatsache gewählt. daß Menschen ihren Wohnort als von anderen Orten abgehoben 
empfinden und daß sie sich sclbH mit den riiwnlichen und so:tialen Gegebenheiten 
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ihrer speziellen Gemeinde oder Teilgemeinde identifuicren. Zur Auswahl stehen 
vor allem " Ortsbewußtsein", "Ortsbezogenhei t" oder auch "örtliche Identität" 
UII d gar gelegen dich "Heimatbewußt5i!:in " . (Greverus: 1973: 30 f). Selbstverständ. 
Iich geht es nicht darum , welchem Ausdruck hier im ein~elnen der Vorzug gegeben 
wird. sondern um die in den Bezeichnungen anklingende :zentrale Problematik der 
Vorbedingungen und Variablen. die zur Entwicklung sozio-ökologischer mensch­
licher Beziehungen führen. 

Daß sehr hiiutlg privilegierte Beziehungen zu bestimmten Teilen der Umwelt, 
namentlich zu den räumlichen Gegebenheiten von je besonderen Gemeinden und 
ebenso ~u den in ihnen Itbenden Menschen bestehen, wird also vorausgese tu. 
Einige für diesen Tatbestand konstitutive ZUl>ammenhänge seien angedeutet: Als 
besonders relevant erweisen sich kulturelle Prägungen im Verlauf der riiurnlichL'f1 
Umwe ltorienrierung im primären So:tialisationspro:z.cß; ebenso bestimmte soziale 
Erfa.hrongen. die ~ur erste n Ersch ließung der sozialen Umwelt ruhren. Wenn diese 
Erfahrungen in der Innenwelt eines bestimmten rdativ überschaubaren dörflichen 
Milieus erworben werden. dann wird unterstellt, daß dadurch nachhaltige Ein­
drücke im Sin ne einer so:tio-äkologUchen Identität entstehen können. Diese prä­
genden Einwirkungen sind wohl grundsätzlich veränderbar, gleichwohl aber nicht 
leicht umkehrbar, vor ;\Ilem nicht beliebig schnelL 'lumal die psychische Flexibili· 
t:it im Lebensprozeß abnimmt. 

Nun zur Schilderung des Verlaufs. 

Als 1965 meine Beobachtungen begannen. war von der Gemeinderefonn noch 
nicht die R~de. Jedoch: Es gab schon einige vorausgehende Entwicklungen, in 
deren Ablauf Teilbereiche der politischen oder kulturellen Selbständigkeit der 
einzelnen benachbarten Gemeinden immer wieder in Frage standen. Verschiedene 
die Gemc indegrenu ll übergreifende Planungen und Regelungen oblagen soge­
nannten Zweckverbänden. Jede der einzelnen Gemeinden gehörte mehreren dieser 
über6rtlichen Systeme an. Einzelne, etwa der "Müllabfuhrzwed:verband" oder der 
"Abwassen:weckverband", eI'Teichten kaum das Bewußtsein der Einwohner. Sie 
blieben Angelegenheit der unmittelbar beteiligten ''Experten''. Hingegen sorgten 
die Pl anungen der verschiedenen Schuhweckverbäncle (für Grund· und Haupt­
schulen ) für uhllose Konflik te. die hier wie andernorts nicht allein die Gemeinde­
politike r. sondern auch die Bevölkerung berührten. 

Für unsere Region bedeutete die Schulreform vor allem. daß 23 Gemeinden der 
Umgehung ihre Haupuch.üler in eine Mittelpunktscbule entse nden sollten . deren 
Gebäude damals noch nicht existierten. Schließlich wurde das Arbeiterdorf 
Greene zum begehrten regionalen schulischen Zentrum. Dadurch besaß es jeUt 
gewisserma.ßen ein Symbol der Dominanz über die benachbarte Beamtengemcinde 
Kreiensen. 

Diese. Bedeutung hat die. Mittelpunktschule auch n • ..:h der Gemeindereform des 
Jahres 1974 bei vielen Einwohnern aus heiden Teilorten behalten, obgleich es seit 
dieser Zeit eigentlich offiziell überhaupt keine Greener mehr gibt. 

Die Schulreform ging der Gemeindereform voraus. Sie muß jedoch in ihren sozie­
kulturcllen Auswirkungen in Zusammenhang mit den Gebietsinderongen gesehen 
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werden. Das gilt zunächst für die Planungsgremien. Ihnen wurde.n dabei ~um er· 
sten Male gemeindeüberschreitende politische Erfahrungen möglich. Es gtlt a~r 
ebenso fUr die Bevölkerung, Diese mußte , ob sie es wollte oder nicht. zur. Kenntnu 
nehmen, daß viele Teilberei che kultureller Eigenständigkeit de r Gememden auf 
Dauer nicht mehr haltbar sein konnten. 

Von 1968 an _ also etwa 6 Jahre vor der endgültigen Reform - wurde i~ den 
Venammlungen des GemeinJe rats und der politischen Parteien aber. a.uch mner­
halb de.r Bevölkerung über die bevontehenden Änderungen der pohttschen Ge­
meindegrenzen gesprochen. Zunächst mochte niemand so recht an die Voraus· 
s1ol8en glauben. Fast alle Infonnationen bezog man aus den Zeitungen; w~ bemer­
kr:nswerterweise selbst für die Lokalpolitiker p:ilt. Anflng 1971 definierte das 
Landesparlament das Leitbild für die Reform der Gemeinden . Erst danach stand 
endgültig fest , daß die politische Eigenständigkeit der Gemeinde Greene bald ver­
loren sein würde. 

Bei den nun folgenden , die Reformen vorbereitenden gemeinurnen .Sitzungen der 
P:nteifraktionen, Parnivontinde, Verwahungsausschüsse. Bürgermeister und Ver· 
waltungsbeamten trafen im wesendichen immer wieder dieselben Penonen zusam­
men . Darilber könnte die Fülle der beteiligten Gruppen leich t hinwegtäuschen . 
Insgesamt mögen es kaum mehr als 30 Insider gewesen sein, die immerhin uber 
9000 Einwohner repräsentierten . 

Die 13 kleinen von der Reform ebenso betroffenen Gemeinden standen in a1l 
diesen Verhandlungen, wenn es um die Wahrunp ihrer Eigenintereuen ging, von 
Anbeginn auf verlorenem Posten; '1llein zwisdlen den Hauptorten. zwischen 
Kreiensen und Greene konnten nach Meinung der beteiligten Politiker die bed~ 
.amen Entscheidungen fallen. Als wichtigste Vemandlungsobjekte zwillchen den 
Exponenten der Nachbatgemeinden erwiesen sich seh r bald der Sitz des Rathauses 
und der Name der neuen Großgemeinde (Treinen 1965: 78 ). 

Einige Beobachtungen zu den Diskussionen in diesen Venammlungen der Lokal· 
politiker: Auffallend schnell hatte man sich un ter dem Einfluß von Beamten aus 
den Ministerien und der Landkreisverwaltung darauf geeinigt. daß diese Reform 
unbedingt geboten sei . Sehließlich sei sie in einer modernen Gesellschaft unum · 
gänglich; denn sie passe den landlichen Lebensraum endlich städtischen Gegeben­
heiten an . Zwar sei ihr Ergebnis sicherlich für den Steuerzahler kaum billiger als 
die bisherigen kleinräumigen Verhiltniue; dafür könne die Verwaltung nun aber 
~sendich "effektiver" arbeiten. Obendrein erwarte den Bürger ein reichlicher 
Gewinn; womöglich sei nach ihrem Vollzug die Verwirklichung großer. die einzel­
ne Teilgemeinde ubenchreitender Projekte endlich denkbar, ~B. der Bau von 
B::.deanstalten. Sportplätzen etc .• die allesamt nur in Großgemeinden zu erreichen 
seien. Man ignorierte dabei. daß diese allseits begehrten Ne uerungen ebenso gut 
mittels intergemeindlicher Kooperation, etwa auf der Basis der bewihrten übetge. 
meindlichen Zweclcverbände, hätten realisiert werden können. daß es also des 
Verlustes der kommu nalen Selbstverwaltung der betreffenden Dörfer gar nicht 
dazu bedurft hätte. 
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Die Oberzeugung von der Notwendigkeit der Reformen hatte sich bei den beteilig. 
ten Personen nach einer kurzen Lemphase rasch so grob verfes tigt, daß im Binnen. 
num ihrer Gruppen kaum mehr Zweifel zulässig waren. Dabei kam es zu einer 
Ideologisierung, deren Ergebnis mit dem in der phänomenologischen Sozialwissen. 
schaft erprobten Begriff der " unkorrigierbaren Auss age" angemessen beschrieben 
~rden kann. Bei " unkorrigierbaren AUS5agen" handelt es sich um in bohem 
Grade verbIndliche sozial induzierte Meinungen, liie niemand .ungestraft für falsch 
halten darf (Mehan/Wood 1976 : 31) und die durch keinerlei empirisch wahr. 
nehmbue Tatbestände zu .falsifizieren sind. Ihre Funktion besteht offensichdich 
darin, daß so dem Einzelnen vorgeschrieben wird, was er sagen darf und in welch er 
Form das zu geschehen habe. Als fe5tsteh.mde. die Ideologisierung absichernde 
Topoi fungierten in diesem Falle im Gruppenjargon positiv besetzte Begriffe, wie · 
z.B. "Effizienz" , ·'Zentralität". "Chancengleichheit" (gegenüber der Stadt), "Ver­
nunft ", "Problemlösung", "Fortschritt", "übergeordnete Gesichtspunkte". 

Widerspruch gegen die Pläne der Reformer konnte nun muhelos als unvernünftiges 
kurzsichtiges Verhalten . als ".Emotion" angeprangert werden. Als Emotionen in 
diesem Sinnverstindnis galten namen dich verschiedene Erscheinungsformen von 
Ortsbezogenheit. Im K.lima der politischen G ruppen wurde Ortsbewußtsein, bezo­
gen auf die damals noch bestehenden kleinen Gemeinden, bald als eine milde 
Fonn von Schwachsinn belächelt. 

Die Geschlossenheit des Meinungsbildes unter den Politikern erldärt sich sicherlich 
i/.uch aw der Häufigkeit der Gruppenkontakte. Sie wurden durch die Flll1e überört­
lieher Temtine gewisse rmaßen aus ihrem dörflichen Milieu herauspräpariert, wobei 
sich - etwas pointiert ausgedrückt - ein eigenständiges "Gemeinderefonner· 
Milieu" konstituierte. 

NatUrIich hatte die Mehrheit der Bevölkerung unseres Dorfes , weil die betreffen· 
den Penonen in anderen Gruppenbeziehungen agierten, kaum Gelegenheit, diesen 
speziel!en "Lernprozeß" mit zu vollziehen. Ihre Gespräche Uber die örtlichen An · 
gelegenheiten ereigneten sich ~iterhin allein in der Freizeit; dabei blieb man 
beinahe ausschließli ch im heimischen dörflichen Milieu. 

In den betreffenden Gruppen mochte man überdies den Sinn der Gemeindezusam· 
menlegung · zunächst kaum einsehen. Wirhamkeit der Bürokratie wurde nicht 
entrebt. Statcdessen befürchtete man "Anonymität" in den Beziehungen zur 
neuen Gemeindeverwaltung. Damit fand sich ein wirkungsvoller Antagonismus 
zum SchlUsseibegriff der Reformexperten, zum Wort "Effektivität". Schließlich 
~ren die Angestellten des Greener Gemeindebü.tos tatsächlich allen Einwohnern 
damals persönlich bekannt; das würde sich _ wie zu befürchten war - spater in 
der Zentra lverwaltung ändern. Vielfach verwies man uberdies auf die tausendjähri­
ge Geschichte des Dorfes Greene. auf die große kulturelle Bedeutung des Ortel. 
die sich besonders in der weithin sich tbaren Burgruine oberhalb des Dorfes offen­
bare. Vor allem der traditionsreiche Naßle Greene mUsse weiterbestehen . Kreien­
sen sei ein traditionsloser Ort, eigentlich ilberhaupt keine richtige Gemeinde, son­
dern genau besehen nur ein Bahnhof. Bisweilen konnte der Eindruck entuehen, es 
seien die Konflikte zwischen den Greenem und ihrer Nachbargemeinde Kreiensen 
mit der Zeit selbst zum wichtigen Symbol ihres Ortsbewußtseins, zu einem Be­
standteil ihrer Selbstde6nition geworden. 
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Gewiß simptifhiert das hier gezeichnete Bild etwas die Vielfalt un.d V.iclschi~tig­
keit der Meinungen. Immer noch gab es uhlreiche.Einwohner, ~Ie dIe Vorgange 
aus ironischer Di!tanz beobachteten und manche Eiferer nur belach ein m:"hten _ 
Oie Mehrheit war aber ganz sicher gegen eine Zusammenlegung der verschlede~en 
Orte insbesondere der beiden Nachbargtmeinden Kreiensen und Greene_ Diese 
Beobachtungen ließen sich später durch das Ergebnis der Umfrage noch erh ärten. 

Die 2_ Phase dt5 empirischen V<lrgehens fällt in diese Zeit. in .der di.e ördjch ~n 
Politiker von der Notwendigkeit des Wandels überzeugt waren, die Bevölkerung I.n 
ihrer Mehrheit hingegen die gewohnten Ve rh älmisse lieber .beibe~dten wol.he. Die 
ideologisch verharschte Situation löste eine Vertnuensknse zwuchen Teilen der 
Bevölkerung und ihren Gemeindepolitikern aus. Das gängige Stereo~p dazu laute ­
te : " Die wollen uns ja alle doch nur verkaufen !" D~ Erfahrungen dieser Art auch 
weirr rreichende Ab~eigungen gegenüber polirisdien Institutionen nach sich ziehen 
können, ist kaum zu bezweifeln. 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1972 wurden 110 Greener Einwohner sehr ausgie­
big interviewt. Im folgenden sollen zwei Themenkreisc aus de~ bctreff~nden Inter­
viewrcihe aufgegriffen werden. Zunächst ging es direkt um dl~ Gemelndere~onn. 
Die Fras;e betraf hier die Einstellung zur bevonte~enden FUSl~n der Gememden 
Kreiensen und Greene; sie soUte weiterhin zu besbmmten gewlSsermaßen unve r­
zichtbaren Gütern ermitteln, die durch die Reform dem Ort auf keinen Fa.ll ver­
loren gehe n dürften. (Lehmann 1976: 190. 191 ). Eine zweite im Kontext zur 
enten gestellte Frage (Lehmann: 191) bezog sich nicht unmittelbar auf d~n .Zu­
sammenschluß der Gemeinden, sondern ziehe eine wcitgespannte zeitliche 
Penpektive an. Es wurde nach dem Bild des Orts Greene im Jahre 2000 gefragt. 

Zunächst zeigte sich: es standen 65 % dem gan7.en R.efonnvorha~n abl~hnend 
gegenUber, 27 % bejahten es, 8 % begegneten dt:n Veränderungen glel chgü1t18: Daß 
die BefUrworter vor allem Befragte aus den unteren Altersklassen waren, nU1lmt 
nicht wunder. 

Für 64 der 110 Befragten gab es Werte, die nach Möglichkeit die Reform über­
dauern soUten. Obenan stand mit 37 Nennungen der Name Greene; 34 wollten das 
Rathaus im Ort behalten. Während Forderungen nach der Beibehaltung des Ge­
meindenamens mit Vorliebe unter Rückgriff auf die geschichtliche Tradition des 
Ortes geäußert wurden und sich dann leicht in nebelhaften Uralt-Zusammen­
hängen verloren, wurden die Ansprüche auf den Ramaussitz zumeist in Beziehung 
zur Ortskonkurrenz der heiden Gemeinde n gesehen. Dabei genossen die Letzteren 
ein wesentlich höheres Ansehen in der öffentlichkeit. Sie gahen gemeinhin ab 
ntional begründet, kurz: als politisch. Den Namen beibehalten zu wollen hin~ege.n 
_ nur ~rschlimt geäußert _ galt als "Emotion " und wurde deshalb nachSichtig 
belichdt. Vennudich schlug hier nun doch noch mit etwa 1 1/2 jahren Verspä­
tung die Argumentation der Planungsexperten via Kommunalpolitiker durch. 

Bei den langfristig prognostizienen Wandlungen wurde selten noch ausdrilcklit:b 
von der Gemeindczusammenlegung gesprochen . Allein 10% der 110 Befragten 
dachten hier spon tan noch an die Reform, aber etwa 40 % erwähnte n große bau­
liche Veränderungen. die der ganzen Region ein städtisches Fluidum verle~en 
·würden. Abseits von jeglicher Realität war immer wieder zU hören , da. wo Jetzt 

178 

L 

viele Dörfer seien, befände sich in 30 jahren eine einzige große Stadt. Auch in 
diesem Fall war gewiß die Meinung der Planungspro6s zur Bevölkerung hingedrun­
gen, daß es danuf ankomme, typische Merkmale des ländlichen Lebensraumes 
durch städtische Lebensformen zu ersetzen . 

Nun zum dritten Abschnitt des Prozesses. Nach der C"..emeindereform des Jahres 
1 n4 ist Greene zu einem von 15 Ortsteilen der Großgemeinde Kreiensen gewor­
den . Das umkämpfte Rathaus für die 9.000 Einwohner steht in Kreiensen und 
nicht, wie einmal erhofft, in Greene. Auf die Institution eines Ortsteilrates , der 
vermittelnd zwischen die Organe der übergreife nden politischen Gemeinde und die 
elnulnen Greener Gemeindebürger hätte ,reten können. hatten die planenden 
Gremien von Anfang an verzichtet. Wie werden die Greener jetzt mit diesem zuvor 
perhorTeszierten Ergebnis der Reform fertig? 

Gewiß, am eindringlicb.sten ist die Wirkung des neuen Gcmeindenamens, an den 
jeder Einzelne taglich durch das SchUd am Ortseingang und durch jeden Brief 
erinne rt wird. Die H.ärte der Tatsachen ist kaum zu ilberschen; um so mehr ist es 
not .... endig, sie durch sprachliche Regelungen in der Alltagspraxis etwas zu mildem 
und auf diese Weise aus dem Unabände rlichen das Beste zu machen. Deshalb ist 
häufig zu hören, die neue Großgemeinde sei jetzt "politisch und postalisch" eine 
Einheit. Die Gemeinde Greene existiere in dieser Hinsicht nur mehr als ein Ortsteü 
unter anderen. Auf diese Weise dokumentiert sich eineneits Enttäuschung, zum 
:mderen wird aber ebenso ausgesagt, daß diese beiden Teilaspekte der Reformen 
un Bewußtsein sehr dezidiert von anderen Teilbereichen der Ortsbezogenheit abge­
lJenn werden. Man gesteht dem Wandel zwar eine Eigenbedeutung zu, akzeptiert 
ihn aber zugleich nich t als umfassende Änderung. Das Ortsbewußtsein überlebt 
einen Verlust der "politischen und postalischen" gemeindlichen KJassi6kation 
recht unbeschadet; die örtliche Identi tät. bleibt zunächst gesichert. Auch in den 
übrigen Teilgemeinden gibt es ähnliche Euphemismen. Tatsächlich empfindet sich 
die Bevölkerung jedes einzelnen Dorfes nach wie vor als eine eigenständige Ge· 
meinde. Dl~ Vorgänge bei der KandidatenaLdwahl zur Kommunalwahl 1976 erhel­
len das besonders anschaulich. 

Beide großen Paneien achte:en damals peinlich darauf, daß jeder der einzelnen 
Gemeindeteüe mit der fiir ihn zuvor errechneten Anzahl von IUndidaten auf dem 
Stimmzettel bedacht wurde. D~bci ergab sich, daß zunächst in den Mitgliederver­
sammlungen allein über die einzelnen Teilgemeinden und ihren Platz auf dem 
Wahl formular verhandelt und abgestimmt wurde. Erst ab darüber endgült ige Klar· 
heit war, @1nges um bestimmte Kandidaten. Hierbei geriet das "Große Game" der 
Gemeinderefonn _ sonst allenthalben von den gleichen Personen lauthals nach 
außen hin als Prognmm vertreten _ etwas aus dem Blicj. Kommunalpolitik zeigte 
sich vielmehr vor allem als Vertretung der Interessen einzelner Gemeindeteile. 
Doch beweist das Beispiel zudem, wie innerhalb der in einem gemeinsamen Orts­
verein verbundenen politischen Paneien, die einzelnen vormals selbständigen 
GrUPpierungen aus den Gemeindeteücn, auch noch nach der politischen Ver· 
bindung ihr Eigenleben weiterführen. Durch Beobachtungen bei Partei ver­
sammlungen ließ sich diese Ortskonkunenz auf dem Stimmuttel such als prakti­
tiertcs Verhalten der "einfachen" Mitglieder nachweisen. Zuweilen ergaben sieb 
heftige Kontroversen l:wischen den Repräsentanten verschiedener Teilgemeinden. 
Die Parteien innerhalb der Partei waren dabei stets mit den ehemals selbstiindigen 
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Ortsvereinen identisch oder orientierten sich an Eigeninteressen einzelner Teilge­
meinden_ 

Die Konflikte in diesen vereinsähnlichen Gruppierungen deuten an, wie es in den 
geselligen Vereinen aus.sehen könnte, wenn es auch hier zu ühe~i.irt1ichen Verbin­
dungen käme. Bisher haben diese Gruppen sehr bewußt FUSIonen unterlas5~n_ 
Jeder einzelne Gemeindeteil hat noch jeweils seine vollz~lige Pal~tte d.er Verel.~e 
_ seinen GeSli.mgverein, Sportverein, seinen Schützenverein. Wenig spr~cht ~afur, 
daß diese AbschoHung zur benachbarten Teilgemeinde in absehbarer Zelt autge~c­
ben ~rdcn könnte. Es ist auch nicht mit dem langsamen Absterben der Vereine 
durch Mitg.l.iederschwund zu rechnen. Denn, ein Ergebnis der Schüler-Umfrage -
womit ich ein wenig vo~reife - beweist: es tritt beinahe jeder. der sich überhaupt 
einem Ve~in anschließt, in die entsprechenden Gruppen seines Wohnortes ein . 
Bemerkens~rt is t weiterhin: Offensichtlich fallt die Entscheidung für den Ver­
einsbeitritt vorab; der Einulne möchte sich etwa ganz generell sportlich in einer 
Gmppe be~ätigen. Erst in der 'Zweiten Reihe scheint nach dieser Vorentscheidu~g 
die bestimmte Sportart zu rangieren. D.h . konkret: wo es keinen Tischtennisverein 
am kleineren Ort gibt, Snden sich auch keine jugendlichen Tischtennislpieler . 
Stattdessen fällt die Wahl auf Fußball oder T urnen. Auf die Idee, im Tischtennis­
vt:rein irgcndeincs Nachbarortes mitzutun, kommt deneit noch kaum ein Junge 
oder Mädchen . 

Jedoch bedarf dieses Resultat einer Differenzierung, die 'Zugleich aber ein weiteres 
Anzeichen fUr bestimmte die Reform überdauc.tnde interördiche Beziehungen ist_ 
Wo nimlich sehr kleine Gemeinden kein voll entwickeltes Vercinsangebot aufwei­
sen, werden auch derzeit noch von den jungen Leuten die eingeschliffenen part­
nenchafdichen Kontakte zwischen den Dörfern fortgesetzt. Man schließt sich 
also, v.ie es auch die Eltern taten, dem Vtrcin einu bestimmten Nachbardorfes an. 
zu dem die sozialen und kulturellen Beziehungen traditionell unbelastet sind. Ein 
anderes nun :tut gleichen politischen Gemeinde gehörendes Nachbardorf, das 
tiumlich nicht weiter en tfernt liegen mag, kann also auch heute immer noch für 
die jungen Leute sozial abseits liegen. Interördiche quasi-vertragliche Beziehungs­
systeme libcrdauern dabei kontrastierende politische Regelungen. 

Diese Beispiele sind deswegen von Belang. weil sie die dominierende Rolle der 
Bindungen an die traditionelle Ortsgesellschaft _ an das Dorf _ unterstreichen. 
Die Frage, wie die Entscheidung für den örtlichen Verein bei den jungen Leuten 
:tustandekommt , läßt sich nicht eindeutig buntworten. Auf jeden Fall erTCichen es 
auch die Freunmchaften zu Schulkameraden aus Nachbarorten in der Regel nicht, 
daß die Freunde gemeinsam einem Verein beitreten. obschon sehr viele der Schul­
kontakte, den Aussagen 'Zufolge . am Nachmittag fortgesetzt werden. Wenn es in 
dieser Gegend 10 bleibt, daß die Mitgliedschaften in Vereinen Verbindungen fün 
Leben sind, k6nnte das Vercinswcsen jeder der einzelnen TeUgemeinden den Ver­
lust der politischen Selbständigkeit des Dorfes noch für lange Zeit ignorieren . 
Vereine sind für die Integration einer Gemeinde (Pflaum 1961: 168) von erheb­
Iichtr Bedeutung. Eine ihrer wichtigsten so'Zio-kuiturellen Funktionen besteht 
darin. Einzelwesen und Ortsgesellschaft 'Zu verbinden und dadurch ein gemeind­
liches Wir-Bewußtscin zu festigen. Die Beziehungen 'Zum übergreifenden poli­
tischen Gemeinde-System werden durch das Vereinsleben hier zunlichst nicht 
gefördert. 1m Gegenteil: es könnte sogar der Wettstreit inhalugleicher Vereins-
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gruppen der verschiedenen Teilgemeinden traditionelle OrtsJ.:onkurrenozcn über 
den Wandel der politischen Verhältnis.se hinaus noch lange am Leben erhalten 
oder gar neue Konflikte immer wieder entstehen lassen. 

1976 wa r in der Lokalzeitu{lg 'Zu lesen (Braunschweiger Zeitung v. 29. Oktober 
1976), der Gemeinderat habe eine "Jahrhundertaufgllbe mit Elan gemeistert"_ 
Damit konnte wohl allein die Reform de r bürol.:rarischen Institurionen gemeint 
sein; denn dir Beispiele dokumentieren es eindringlich, der Zusammenschluß be­
rührt bislang noch bum die örtliche Identit li t der erwachsenen Einwohner. Es 
liegen mir keine Äußerungen von Kommunalpolitikern oder anderen Pbnungsex­
perten vor, die die Deutung uJauen, ihr Kon'Zept habe überhaupt mehr als eine 
spezielle Reform des administrativen Bereichs anvisiert. Viel eher ist anzunehmen. 
daß die Frage. wie sich die Veränderungen im Bewußtsein der Bevölkerung nieder­
schlagen könnten, die Planer kaum erreichte. Auf jeden Fall bestätigen sich die 
Aussagen von Tenbruck sowie von Lefl!bvre seh r nachdrücklich: Gefühle (Ten­
bru ck 1972; 143). etwa ein "Heimatgefuhl" oder ein "so'Ziales Beziehungsgefiige" 
(Lefebvre 1976: 166) zwischen Menschen kommen sd:l~rlich durch administrati \·c 
Planungen oder unter dem Einfluß absichtsvoUer Entscheidungen zustande. 

Im Friihjahr 1977 wurden 12 bis 16jihrige Jugendliche - alle SchUler der zentra­
len Hauptschule _ berngt. Vornehmlich ging es dabei um deren Ichulische Wld 
außen chulische SoiliJbeziehungen und um ihre Einschitzung der gemeindlichen 
Gegenwart . Dahinter stand die Vermutung, daß freund.schafdiche Bindungen aw 
dieser Lehensperiode sehr oft noch im spiiteren Leben bestehen bleiben und daß 
persönliche Meinungen und Wertungen aus der Jugendzeit auch in kanfrige lebens­
geschichtiiche Abschnitte hineinwiIltcn_lhrer Intention nach war diese Befragung. 
ob'Zwar sie gegenwärtigen Verhältnissen galt, doch zugleich ein wenig in die Zu­
kunft gerichtet . 

Zunächst wurde nach dem Herkunftsort der besten Freunde gefragt und nach der 
Gelegenheit des gemeinsamen Kennenlem'!ns (Treinen 1965: 257 ff). Hier ergab 
sich, daß zwei Drittel (62 %) der Schwer die Mehnahl ihrer gesamten freund­
schaftlichen Verhiltnisse zu Altersgenossen aus anderen Teilgemeinden unterhilt. 
Nur mehr eine erstaunlich schmale Minderheit (8 %) pOcgt ausschließlich freund­
schaftliche Beziehungen im eigenen Dorf. Hiufigster Ort ihres Kennenlcmens war, 
wie sich ganz zweifelsfrci ergab. die Mittelpunktschule (58 %). Nach den Primlir­
kontakten des Wohnortes (31 %) behaupteten Diskothe.k-Freundschaften. Sport: 
platzbebnnuchaften und iihnliche Beziehungen den dntten Rang (11 %) . Dabei 
ließen si ch weder geschlechts- noch alterstypische präferen'Zen ermitteln. Mehr als 
80 % der Schüler vertraten die Ansicht. das Kennenlernen von Kameraden aus 
anderen Gemeindeteilen mit Hilfe der Schule habe für sie überwiegend posi tive 
Seiten. Neben dem reichhaltigen Personenangebot wurde vielfach erv:-ähnt. man 
erwarte durch die Kontakte des Schulhofes und der Schulklasse gewlSsennaßen 
eine Erweiterung des geistigen Hori'Zonts. 

Bislang waren ubcTÖrtliche Schulsysteme und in Zusammenhang damit ortsilber­
greifende Schulfreundschaften der Jugend ein Spezifikwn der höheren Schulen. In 
unserem Falle könnte sich durch die Installation eines überärdichen Hauptschul. 
systems eine dauerhafte Erweiterung der Verlc.ehrskreise auch der sozial.cn Unter­
schichten dieses ländlichen Gebietes anbahnen_ Das könnte Auswirkungen auf das 
Ortsbewußuein hahen . 
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Ein anderes Ergebnis der Schülerumfrage ist.ebenfalls v.o~ Belang: Um fcsu.ustel . 
len ob die Identifikation der Schüler sich IR erster Llßle auf die aus mehreren 
Teiigemeinden gebildete neue Großgemeinde Kreiensen bezog oder im Gegenu.t~ 
duu immer noch die kleine Herkunftsgemeinde - das Dort - betraf, wurde bel 
Schülern aus den kleinen Teilgemeinden ermittelt, ob sie sich selbst mehr als 
Kreiensener oder etwa stlirker als Greener b'l.w. Einwohner eines der anderen 
vorher selbstiindigen Orte empfanden. Etwas prätentiöser ausgedrückt: ~ie Schüle r 
wurden nach i.hrer unmittelbaren Heimatgemeinde gefragt. Das ErgebnIS war sehr 
eindeutig: 82 der 91 Schüler nannten als ihren Heimato" unverzüglich ihr Dorf. 

Diese Frage nach dem "Heima tbewußtsein" betrölf die Selbstei?schäu.ung der 
Schüler aus den sogenann ten "kleinen Dörfem". In einer andere? ging es um deren 
Fremdeinschänung durch die Mitschüler aus dem Haupto" Krelen~n. Schuler aus 
Kreiensen wurden gefragt, ob sie ihre Kameraden aus den klemen Orten Rlr 
Kreiensener gan:z. wie sich selbst oder etwa nach wie vor RlrGreener, Bülerbecker. 
Orxhäuser usw. hielten. 

Auch hier ergab sich: die Änderungen der politischen Grenzen haben kaum Ein· 
fluß auf die gemeindliche Klassifizierung der Bevölkerung;denn 30 der 35 befrag­
ten Kreiensener Schüler waren der Amicht, Mitschüler aus den Teilgemeinden 
seien keine Kreiensener wie sie selbst vielmehr unbeeinflußt vom Schulbesuch in 
der :z.entralen Schule und unbeschadet'ihrer politischen und pOluJ..Uchen Zugehörig. 
keit zur Gemeinde Kreiensen immer noch Mitglieder ihrer kleinen Heimat­
gemeinde. Diese Einschänung der kommunalen Verhältnisse durch die j~ngen 
Leute differiert offensichdich kaum von der ihrer Eltern. Was Ehern und KInder 
jedoch unterscheidet, ist das wesentlich weiter gespannte Netz der Freund!chafu­
beziehungen bei der jüngeren Generation. 

Betradl[e t man alle Aussagen der befragten Schuljugend, berücksichtigt man 
weiterhin Beobachtungen a~ der alltä.g1ichen Lebenspraxis, dvm lassen sich ver; 
5chiedene Entwicklunguichtungen des Ortsbewußtseins vermuten . Zunä~hst: 
Auch langfristig bleibt eine besonden enge Bindung an die Herkunftsgem.em~e 
bestehen. Dafür spricht zweifellos die ungebrochene Attraktivität der Vereme m 
den einzelnen Teilgemeinden und die örtliche Selbst· und Fremdidentifi:tierung 
der in den Dörfern lebenden jungen Leute. Zum anderen könnte sich aber darüber 
hinaus eine weiter gespannte überörtliche Orientierung - gewissermaßen ein Orts· 
bewußtsein zweiter Dimension in Richtung auf die neue Großgemeinde - mit der 
Zeit konstituieren, Dieser ProzeB deutet sich momentan nur zaghaft an . Jenes 
weitergefaßte Ortsbewußuein Bndet aber gewiß sein signifikan testes Symbol rur 
die Jugendlichen in den Buiehungen der Schule und in den außerschulischen 
zentralen Begegnungsstätten des Freizeitbereidll, z.B. der Diskothek, dem Kino, 
der Eisdiele. die alle im Kemo" Kreiensen liegen. 

Offenbar beschreibt die außerordentlich differenzierte Aussage einer 16jährigen 
Schü1erin recht anschaulich, wie sich diese komplizierte Beziehung verschiedener 
Ebenen örtlicher Identitiit im Bewußtsein widerspiegelt; 

"Ich fühle mich in der Schule und unter Kreiensenern selbst als 'Kreienserin'. 
Wenn ich :tu Hause bin, fühle ich mich als Greenerin". 
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, 
Man könnte diese Aussage vermutlich auch als eine individuelle Erscheinung des 
RoUentauscbes in Reaktion auf differierende UmweheinflUsse interpretieren. Eher 
dUrfte es sich jedoch um :z.wei verschiedene situationsübergreifende Aspekte han· 
dein, die offensichtlich schon vielfach zum Bewußtsein der jungen Leute in dieser 
Gemeinde gehören. 

Die gedankliche Konstruktion einer Entwicklung zwe ier Bewußtseinsdimensionen 
läßt sich weiterdenken. 2.8. sind die Beziehungen der beiden Ebenen als Kon­
tinuum vorstellbar; Nach einem sukzessiven Schwund des Einflusses der ersten 
Ebene dominiert von einer bestimmten Zeit an die zweite. Das Ende des Prozesses 
w.ire dann erreicht, wenn das Ortsbewußucin erster Dimension in seinem Charak­
ter nur mehr den diffusen Umrissen heutiger Nachbiir!chaftsverhl1tnuse gleicht. 
Vielleicht liegt überhaupt in der Entwicklung des Nachbarschaitshewußtseins und 
nachbarlicher Verhaltensweisen in dieser Gemeinde in mancherlei Hinsicht ein 
paradigmatischer Prozeß zur Entwicklung des Ortsbewußtseins n<ich der Gemein­
dereform vor. Glaubt man nämlich InfofTTlanten, müssen die innerdörflichen nach­
barlichen Be:z.iehungen noch um die J.hrhundertwende so stark entwickelt gewe­
sen sein, daß sie gelegentlich das übergreifende Ortsbewußtsein zurücktreten 
ließen . Die damalige Konkurren:z. der einzelnen Nachbarschaften um das präch . 
tigste Osterfeucr ist vielleicht ein volkskundliches Indi :z. für diese Tatsache. In einer 
der gegenwärtigen Greener Nachbarschaften, den Hiusern. die rings um die Bwg­
ruine gruppiert sind. trifft das sogar noch heute zu. Hier ist man zunächst "Burg­
bewohner" und erst danach ein Greener. 

AbschlieBend soll ein Resiimee versucht werden. Hirs erste: Die eingangs gesteUte 
Frage nach den Be:z.iehungen zwischen Verwahungseinheit und sozialer Wirklich· 
keit Gemeinde im Bewußtsein der Bevölkerung läßt sich beantworten. Bislang 
haben die Reformen wenig Wirkung auf das Bewußtsein erzielt, soweit Personen 
nicht selbst als Lokalpolitiker oder Gemeindebeamte tätig sind. Oie Gebietsreform 
erweist sich in den Augen der Bevölkerung als eine spezifische Reform der Verwal­
tung, die von den Einwohnern. nachdem sie endgültig realisiert ist, kaum noch als 
besonders diskussionswürdig empfunden wird. Die erwähnten sprachlichen Inter­
pretatiommuster zur beschönigenden Umdeutung der Realität, die einen Eigen­
wert allein der "politischen und p05tafuchen" Gemeinderefonn zusprechen me­
gen, helfen dabei. Im übrigen feiert man weiterhin seine eigenen Dorffeste und 
wirkt al,l Vereinsleben des DorfC5 mit. Als habe C5 nie eine Gemeindereform. nie 
einen Verlust der kommunalen Autonomie gegeben, planen die Greener Vereine 
schon jetzt für das Jahr 1980 ein gan:t großes Fest: Dann wird ihr Dorf nämlich 
1000Jahre alt. 

Verhältnisse wie die hier geschilderten, daß die Bevölkerung Änderungen von 
Gemeindegrenzen und den Verlust politischer gemeindlicher Autonomie gar nicht 
so recht zur Kenntnis nehmen mag, sind nicht ohne Parallele. Beispielsweise schil· 
dert Wolfgang Köllmann (Köllmann 1974: 169) ähnliche Relationen zwischen 
historisch gewachsener Teilgemeinde und übergeordneter politis0er ?e":,einde ~ 
urbanen Lebensraum Wuppertals. Diese uädtistbe Agglomennon Ut unmer:hm 
schon knapp ein halbes Jahrhundert lang kommunalpolitisch vereinigt. aber gleich­
wohl noch immer keine Einheit im Bewußuein der altansissigen Bevölkerung. 
Gant. ähnlich liegen nach eigenen Erfahrungen die Verhältnisse in Salzgitter. In 
dieser "Gemeinde" lassen sieb nach nunmehr 35jähriger politischer Einigung 
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schlech terdings kaum Formen einer die Teilgemeinde übergreifenden örtlichen 
Identität beobachten. 

Ganz gewiß aber haben die Reformen den Gemeindebürgern Möglichkeiten zur 
politischen Partizipation entzogen . Interesse der Bevölkerung an der Gemeinde· 
politik und auch der Einfluß der öffentlichkeit auf die Gemeinde räte und ihre 
Entscheidungen war vor den Reformen in Gree ne weithin zu beobachten. Damals 
konnte man ohne übertreibung manchmal von einer krit ischen kommunalen öf­
fentlichkeit sprechen. Nun sind die politischen Verhältnisse Air den Einzelnen sehr 
undurchsichtig geworden. Wo es in Greene früher 13 Gemeinderatsmitglieder gab. 
sind es derzeit noch 2; deshalb ist notgedrungen der Informationsaustausch 
zwischen Gemeindeparlament und Wählerbasis drastisch geschrumpft. Während 
:also möglicherweise die Administration erfolgreich refomünt worden ist, ist das 
politische Leben nun siehe dich eher deformiert. 

Die historISch gewachlCnen gegenwärtig noch al lenthalb en spurbaren Formen des 
Ortsbewu!3ueins könnten mit der Zeit vor allem durch die geschilderte n Verän­
derungen im Schulwesen ins Wanken geraten. Hinzu kommt der Einfluß Uberört­
licher Bcgegnungsstätten . die es den jungen Leuten ermöglichen . ihre in der Schule 
angeknUpften Kontakte im Zentralon fortzwetzen. Doch muß bei einer Prognose 
an den transitorischen Charakter der J~endzeit erinnert werden. Z.B. gibt es noch 
keine den überönlichen Juge:ndtreffs vergleichbaren funktionalen Äquivalente fllr 
die Begegnung erwachsener Personen. Es wäre denkbar, daß sich überörtliche Be· 
gegnungsstätten für gesellige Situationen der ErwaehlCnen gar nicht erst heraus· 
bilden. Vielleicht konnen die interörtlichen Jugendfreund5chaften deshalb -
soweit sie überhaupt den gravierenden lebensgeschichtlichen Einschnitt der Ehe­
schließung überdauem - nur mehr als häuslicher Besuchsverltehr uberleben. Pri­
vatisierte Beziehungen dieser Art haben bekanntlich kaum Einfluß au f das Drabe· 
wußuein einer Person. 

Noch ein Wort zum hier gewählte.n methodischen Vorgehen. Dieses wurde ein­
gangs in Anlehnung an psychologische Forschungstechniken als "teilnehmende 
Erfahrung" bezeichnet. Ich glaube, ein solches Verfahren könnte sich auch in 
unserem Fachgebiet bei Gemeindeuudien als si nnvoll erweisen, denn es eröffnet 
einCPl möglichen empirischen Zugang zur zeitlichen Dimension des Bewußtseins 
der in den Gemeinden lebenden Menschen. Selbstveutiindlich ist es sehr mUhsam, 
wissenschaftliche Arbeiten in Gemeinden kontinuierlich über längere. Zeit auf­
recht1:uerhalten. Aber gab es in den letzten Jahren nicht eine ganze Menge volks­
kundlicher Geme indestudien, die den Begriff "Wandel" ausdrücklich im Buchtitel 
entha lten , fUr deren Autoren die WandIungsprozesse aber dann ganz abrupt ab­
brechen (Roth 1968, 8crkenbrink 1974, Kleinschmid t 1977. Anderegg 1973)? 

Gewiß sind monographische Arbeiten über Gemeinden in der Regel Qualifibtions­
forschungen. bei denen jeder froh ist, wenn er sie endlich unter Dach und Fach 
hat. Es böte sich aber in manchen Fällen an, gelegentlich die Untersuchung wieder 
einmal aufzunehmen. Nicht zulet1:t lassen sich in vielen der untersuchten Gemein­
J~n in der ers ten Publikation bei bestimmten kulturellen Erscheinungen zunächst 
nur sehr vage Andeutungen hinsichdich bestimmter vorherrschender Trends 
machen. Manchmal haben diese Aussagen einen empirisch nich t überprüften 
quasi·prognostischen Gehalt. Kulturelle Entwicklungen über längere Zeit weiter %u 
verfolgen , könnte also zugleich eine Möglichkeit der Kontrolle ihrer Progn ose­
fähigkeit für die Kulturwinenschaften sein . 
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Kommunalwesen und Agrarrefonnen 

ULRJOi E. WlLKENS 

Kulturelle Aspekte der Statistik 

im holsteinischcri Gutsbezirlc. 

Der Titel des Referates möchte als VOr;J,U55C tZung fe.~ thilhen. daß Stuisrik nicht 
einfilch der VOntilS von QumCtli tcn, weder .b Beschreibung noch als Argument, 
sein kann . bie Luten, die ich verwendet hibe, sind gekennzeichnet je durch die 
kameralutische Vorwegnahme einer verwahungsflihig.auconomen Gesellschaft 
oder durch die hernchaftaufweuende Etatisicrung. wie sie gutsherrschaftlichen 
Kompilationen eigen ist. Das "Volk" bleibt gewUsennaßen dazwuchen, die mög. 
lichen Qumtifizierungen sind unstimmig. Der Begriff individuell-gieichmlißißer 
Fleiheit und Berechtigung zerstörte wohl die Verbpsclung gutshertUch ..autori. 
tlirer Kultur. aber ihre Gestalten. als Problem der Erfassung und Bewliltigung, 
traten dadurch erst hervor - man denke nur an die schwierige Bestimmung des 
" Hauses" odcr der Militlirpflicht, ilfl Armenversorgung und Heimatrecht. Die lo­
kalen Eigentümlichke iten, jetzt dazu. ~erdend, schoben sich der gewähnten All­
gemeinheit vor. So ist Statistik hier mehr in der Methode als in den Mengenaus. 
drücken Abbild und Teil der Wirklichkeit, und die Inr.crprecation wird dem unter­
worfen bleiben. Gemeindliche Existenz wird dort befragbar, wo die sie ermOg. 
lichende oder ve rhindernde Struktur, auch aus Zahlen, entschlüsselt wird. 

Der Gutsbczirk nun, der das Beupid sein soll. umfaßte den Herrenhof mit der 
GUtswirtschaft und dem Hof-Feld drumherum, zwei Dörfer mit den .lten Hufen •• 
Kaeen_ und Instcnstellen, duu Mühle, Schmiede und Schule, eine Kruguelle, ein 
weiteres Dorr mit jUngeren ParzellistenstcUen, einen und spiter zwei Mc.iemäfe 
mit Tagelöhnerwohnungen. Die Vcrhliltnisse kun. vor und nach den Neure­
gulierungen (ab 1800) sind gut zu erfusen. Es gibt von 1798/99 Hofdi~nstrcgister. 
Hu fen _ und InstenveneichniS5e. Für 1803 o.mn wicderwn HuCcnverzeichnis, von 
1805/06 FamilienstelIenveneichnis und Brandb.ssen.Taxation, Arbeiurech. 
nungen und Tagelöhnerlisten und vor allem die Lute der allgemeinen Volks. 
:zählung von 1803. Erginzungen sind dem Kontraktenbuch zu entnehmen. Die 
GcrichtsprotokolIe und einige andere Archivalien liefern die unverzichtbuen Be. 
gleirinfcrma tionen. 

Diese ~gulierungen . die Agrarrefonnen, waren um 1800 begonnen wor~en. Ab 
1799 wurden die Hofdienste verringert , die Spanndienste der Hu fner für dte Guts­
wirtschaft fielen wenig splir.cr ganz weg. Ab UOO wurden die Hufen in Erbpa<;ll1 
und einige Jahre danach zu Eigentum verkauft. Die Hufner wurden aw der Leib· 
eigenschaft endassen, die übrigen Gutsun tertanen blieben bUi zum Aufhebungsge· 
setz Ende 1804 Leibeigene. Einige neue ErbpachtsteIlen wurden . gegründet ~nd 
kontralr.tlich vergeben. einige TagclOhnerwohnbten neu erbaut. EIß neuer Meu:r­
hof mit Tagelöhnerwohnungen wurde angelegt. So wurde der Guahof von den 
übrigen Teilen des Gutsbc.zirks stärker getrennt, indem alle Woh nungen vom Hof· 
feld weggenommen wurden ; die Dörfer wurden durch Aussiedlung aufgelockert, 
die TagelöhnerwohnW'lgen bildeten b.ld bcsondtre Siedlungen . Die zahl der 
"FamiliensceUen" und Wohnungen. zumeis t in gutsherTSchaftüch~ Eigen~. 
War vergrößert, das Hoffeid, wenn auch nur geringfügig und spi ter W1edc.r unWU'k' 
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um, verkleinert worden. Aber alles diescs, das so gut in dali Konzept deI "Landes· 
ausbaus". in die Wunschvorstellung: "größere Volksmenge - größere Industrie ­
größercs Volksvermögen" paßt. reichte nicht ganz %ur Existenz ei ner "nützlichen 
Staaubülßerschaft", Ich will das weiter zu verdeutlichen versuchen . 

Bei den genannten Umwandlungen ging es den Gutsbeshze m darum . die durch die 
gutswiruchaftliche Arbeit vermittelten Bindungen auf%wösen (auch. um rentabler 
zu wirtschaften ). %ugleich aber und erneuert die UntergehlSrigen verantwortlich 
auf die Gu tsherrschaft zu beziehen (auch. um genügend Arbeitskrafte yerfügbar %u 
halten). Dabei wurden Aufgaben gestellt und Leistungen abverlangt. die . 1:U "öf­
fentlichen" erklirt. fortan die Beziehungen der GuauntergehlSrigen unter sich und 
zum Gutme rt"n beuimmten, der sich als Inhaber der Jurisdiktion und der Poli%ei­
gewalt in der SteUung der Lokalobrigkeit behauptete. unter dem Namen "Haus­
vater", Daraufhin wurden aUe Stellen kontrakdich ausgerichtet. Insbesondere aber 
mußten die Stelleninhaber. ob Wimchafter oder Tagelöhner, für ihre Wirtschafts. 
und Arbeitsfähigkeit selbst sorgen . . Das Postwat "bürgerlicher" Führung verband 
die neue Poli%eiverbssung und die Arbeitsorganisation. Stark waren die Insten und 
Tagelöhner betroffen : Sie wurden mit Abgaben und Lasten der "Kommune" ver· 
pflichtet. konnten aber kaum mit der eigenen Wirtschaft dafUr aufkommen; die 
notwendige Gespannarbeit mußten sie: von den gar nicht willigen Hufnern erkau· 
fen und blieben abhängig von der Arbeitsmöglichkeit in der Guuwiruchaft. Dabei 
mußten sie den alten Hofdienst-Anspruch auf Arbeit und Versorgung mit dem 
einseitigen unregelmäßigen Abruf %ur Arbeit vertauschen _ um so unsicherer. als 
Leute genug vomanden waren. Was die Hufner betrifft. 10 war die Endassung aus 
den gutswirtsehaftlichen Arbeitsbniehungen wohl die Voraussetzung (Ur die käuf­
liche Obernahme der Stellen in ErbpaCht oder Eigentum, nicht aber eine Entschä· 
digung ßlr das. was sie vomer bedeutet haUen: Sie begrilndeten n!Unlieh den 
verbindlichen Anspruch auf "Konservation" d,.r Hufner an den Gutsnerm. Im 
Ubrigen war der Zustand der Hufenwirtschaften allgemein schlecht. sie wuen un­
ter anderm mir Verkoppelungskosten '1enchuldet. kaum marktf'aJtig oder aus ei· 
gener Kraft kreditwürdig. 

Weuen also die Gutsherren sich zu entledigen suchten. das war die Garantie für 
den Lebensunterhalt aller, eine Garantie. die man füglich als systemspuifuche 
"Kommunalleistung" bezeichnen kann _ die kostspielig sein konnte. Sie hane in 
der gUlSwiruch,ftlichen Arbeit immerhin ihre 2011· und festtägliche Projektion -
dazu nur das Stichwort Erntefest. das förmlicher Bestandteil der Vergütung war. 
Arbeitswert so%usagen. Der Hofdienst und die Arbeit bildeten die Valute, in der 
Leistung und Gegenleistung umgesetzt, ihre Bewertung ausgetauscht. balaneiert 
wurden. bis in die Strafpraxis hinein wirksam, Diese Valute wurde nun einseitig 
entwertet. blieb aber der Legitimationsgrund für die neue Polizeiverfassung. Die 
Forderungen der Gutshert"en an die Gutseinwohner waren mehr oder weniger 
Abwähungen vorherig-hel'T3chafdicher Leistungen: Armenunterhaltung und Kran· 
kenfünorge. Schul. und Kirchenkonen, Fuhren in "öffentlichen" Angelegenheiten 
und Schneeräumen. Bettelstreifen. Versorgung der MilitiLrpOichtigen . Sorge für 
Wohnung und Arbeit. die Erful1ung gewisser Standards wie die Gebuhr fUr Braut· 
krone und Tauf%cug. Dienstrock und Stiefel usw. AU dies benennt genau die 
Pun~te, an .denen jent ~onflikte. Weigcrungen. angebliche Verstöße z.u beobach· 
ten stnd . Wie zu belegen Uf, hier nur ein Beispiel: 
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Ein Inue ~igerte sich im Jahr 1803, seine zehn "Schutztage" %u leinen. Diese 
Schutztage waten der Gegendienst für Landgabe und "Schutzleistungen" des 
Herrn, sie kamen rreilich in du Form der Arbeitsleistung dem Gutsherrn und der 
Gutswiruchaft zugute - die Umwandlung der auf Grundherrschaft beruhenden 
Nat~I. oder Geldabgaben in Dienst und also Arbeit mit der gewissen dadurdl 
erreichten Mobilisierung des Bodens ist ja konsriruov rür die Guuwirtschaft. Hier 
n'm wa r die Landgabc des Herrn weggefallen. der Instc war Eigen tümer geworden 
und 'Zahlte fünf Reichstaler jJhrlich, der Grund der Forderung auf Dienstleistung 
na ch dem Argument des Insten nichtig. Der Gutsherr aber erreichte gerichtlich. 
außer der Verurteilung in eine Brüche. die Ableistung der Schutz tage _ welch 
altertiimlicher Name für das privatisierte Gut Arbeit. Die Verlu%ung von Recht 
Und Schuldigkeit. durch Arbeit vermittelt. war es . gege.n die der Inste sich wandte. 

In roesen Konflikun traten besonders die alten Insten und Hufner hervor _ nicht 
die Besitur dcr jangeren Parzellen oder die Zugezogenen. In ihrem Widerspruch 
gegen das Abverlangte beriefen sie die Schuldigkeit des Gutsherrn . von der sie 
e~entlic!J .e rst jetzt sich einen Begriff machten, an dem sie dann hartnäckig fest. 
hielten. Dieses Hinterherhängen in den kult urellen Mitteln, wo empfundenes Un o 
recht die Bindung an deli Gutsherrn IIoch wieder fixierte. verhindene ein gemein­
schaftliches Handeln der Guueinwohner untereinander. Vielmehr wurden die 
trennenden Merkmale hervorgekehn, die das alte Herrschaftsverhältnis hinter. 
lassen hatte : Die Hufner set%ten sich ab vom ·Geschick der kleinen Leute die 
Handwerker wollten mit den Knechten nicht feiern. Hilfe in Not wurde ver~agt . 

So könnte man von einer sozialen Depression sprechen, die sich kulturell aus. 
krankt . Die Entsprechungen in der Wirtschaft sind festzustellen: Konkurse, Unter. 
stützungsbedürfrigkeit . heimatloses Wandern. geringerer Anteil des Einkommens 
aus der Gutswirtschaft und aus dem Austausch von Gütern. Oberhaupt das Au.sein. 
anderfallen der vorherigen Identitit von Arbeit und Lebensunterhalt. guuherr. 
schaftlicher Verpflichtung und Lebenslauf. 

~enn c:bmit ein Zusammenhang von Bevölkerung. Wirtschaft und Kultur gefunden 
Ut. dann könnte diese The~e formuliert wcrden: Die Entwicldung in eher durch 
das Ein ..... irken von Hemmnissen zu kennzeichnen, die als kultureller Komplex aus 
den alten Verhältnissen herrühren. die durch nicht geschaffte oder erreichbare 
Anpassung sogar verstärkt werden. Das Unerledigtsein von Ansprüchen an die 
Gutsherrschaft führte zu einer neuen Abhängigkeit, die in der Poliuigewalt ihren 
A:usdruck hatte, wenn auch patronal chara kterisiert. Diese Abhängigkeit aber war 
nacht mehr der Art wie die Guuwirtscharts-Herrschaft . in der Leben ermöglicht 
und zugleich kontrolliert wurde. Dies geschah jetzt um so weniger, .als die Gutsein· 
wohner mit etwas wildem Nachd ruck von den nicht bes treitbaren oder geglaubten 
"Freiheiten" Gebrauch machten. von der Arbeit fernblieben. heirateten oder sich 
niederließen, auch dann. wenn die Lebensgrundlage fehlte. so viel damit gemeint 
sein kann. Jedenfalls. das Nachlassen der Lebenskraft. wirtschaftlicher und kul­
tUreller Potenz . ist wahrscheinlicher als das. was in dem "Volksmenge bringtIn­
dustrie" erhofft war. Die ßevölkerungszunahme. die in dem %UJ1\ Beispiel ge­
nommenen Guubezirk zu registrieren ist wie aberaD. ware dann eine Folge von 
bestehenden Problemen mehr als die Ursache i päterer. 
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Endlich. an die Statistiken selbst sollten di e yorstehenden Überlegungen heran­
führen, die gewiß schon Interpretation aus der Kenntnis der vorbereiteten Befunde 
sind. So ist jene Aussage, d~ die gutswirtschaftliche Arbeit in geringerem Maße 
den Lebensunterhalt für die Einwohner d es Guubezirks abgab, gestützt auf Wirt· 
schaftsrechnungen und Tagelöhnerregister. Die Anuhl der Tagewerke , die die 
Hofdienste 1798 verrichteten, wurde yon Tagelöhnern in den Folgejah ren bei 
weitem nicht erreicht; der Verdienst, der Höhe nach schwer vergleichbar, kam 
weniger Familien zugute ; viel Arbeit wurde an Akkordarbeiter von außerhalb 
vergeben , 50 daß der Umlaufueis yon Arbeit und Verdienst über den Gutsbezirk 
hinausging _ eine entscheidende Fraktion des yorher Jas "ganze Gut" tragenden 
Verhliltnis$C (und ein 'Nichtiger Aspekt der Gemeindefonchung). 

Oder, die Listen von 1798 geben Auskunft, daß sowohl Hufner· als Instenkinder 
den Hofdienst verrichteten. Da der Hofdien5t Gestellungspflicht der Hufner war. 
mußte es in ihrem Interesse liegen. die eigenen Kinder zu schicken, die keinen 
Lohn erforderten. Der Wegfall der Hofdienste brachte hier eine Änderung, jetzt 
wurden weniger Kind!!r "gebraucht" , und sie waren auch schwerer unterzu­
bringen. Du läßt sich aus den Zahlen der Familienvöße und des Generarionsalters 
bestätigen. Zum wdem läßt sich yerfolgen, daß die Hufnerkinder. die Ho fdienst 
geleistet hatten, nicht Tagelöhner wurden. wie es mit den Instenldndern geschah . 
Oie Hufnerkinder wurden eher Bauknechte am Gutshof. jedenfalls in der Ober· 
gwgszeit. Also: Frilher gemeinsamer Hofdienst von Hufnern und Insten, später 
getrennte Karrieren und Lebenslaufe! 

Drittens. die Zahl der Wohnungen war zwar größer geworden. nicht aber in dem ­
selben Maß 'Nie die Bevölkerungszahl. An deren Zunahme hatten die Insten mit 
immer mehr Familien den größten Anteil. Dabei waren es nicht die alten Insten, 
d~e ~eh vennehrten und verteilten. sondern zu· und herumziehende Tagelöhner. 
~e SIch dwch kurzfristige Arbeitskontrakte eine Wohnung in den gutshemchaft. 
hchen Katen erwarben. Dabei kam es vor, daß Wohnungen geräumt werden muß­
ten. wenn der Bewohner nicht in der Gutswirtschaft arbeiten wollte. Die alten 
Insten hatten als " Ablösung" bei den Neuregulierungen ein Wohnrecht zuge . 
sprochen erhalten, das sie auch dann genießen sollten, wenn sie nicht im Gute 
arbeiteten. Ein ge.wisser Besitzstand war also. durch eine Regierungskommission, 
anerkannt . Wenn (liese Insten die Wohnung räumen mußten, dann bedeutete dies 
eine ZUrikluetzung ihrer Rechte und eine Ventoßung in kleinere Wohnungen. 
Also auch hier, Verknappung des Wohnraumes für eine wachsende Zahl von Fami. 
lien. Verschlechterung der Lage! 

S!cherlich, Interpre tation und Zahlen müssen noch genauer und ausfUhrlicher auf· 
etnander zugeführt werden. Was ich darlegen wolhe. war der Versuch einer An­
~ii.herung. insofern auch der Bericht aus einem Fonchungspl·ojekt. Die Ein fUgung 
1iI das Thema des ~ongressu, "Gemeindestudien", veranlaßte die Oberlegungen zu 
~en Problemen bei der K~mmunalwesens.Begründung in Gutsd6rfern, die aus dem 

ten Herncha fts. und WtrtschaftliVerhwd entlassen wurden. Warum dabei kaum 
von "Gemeinde" zu sprechen war, habe ich zu erklären versucht. So um auch 
Statistik hier mehr als Methode, als Aufforderung und Anreiz. zu Wort denn: 
Volk redet nicht von selbst. • , 
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T~bel1e 

Guubuvk S, Anuhl der 
HallS- Kin- G,· 
halte ." linde 

1798 Inuen " J47 
Hufner J4 54 " 1803 Innen " '" Hufner 28 92 5-4~ ) 

1835 Innen 121 25. 
Hufner " 8. "' 

DUTch5chniusaher der 
EI· K.in- G,· 
um ." sindc 

1798 Insten .. 1J 
Hufner 42 11 

1803 Insten " • Hufner 41 11 28 

1835 Insten 4. • Hufnu 41 I. 21 

1798: Inuen und Hufner Dorf I und DorflI. 

Mit-
wohner 

" 8 

" " 64 

" 
Gener .• 
alter 

4. 

" 
" " 2Sb) 

" 

Einwohner 
im sanlen 
Gutsbu.irk 

662 1803 

902 1835 

DurchKhnitUlröSe 
FamUie Hau$halt 

3,8 4J 
5,7 10,1 

3,8' ) 4,2 
5.-4d) 10,1 

-4,1 f:) 4,' 
4,8 ',5 

IS03 und 1835: In der Gruppe df:r Itumer Pichter/PltUllinen des Parullinendorfe. und der 
Meierhöfe dazugnihlt, ebuuo Insten. die nicht in den Dörfern wohnten. 

Unter den Innen sind auch Handwerker, kleine P5chtcr und Witwen ; Lehrlinge und Ciest: llen 
bei Handwerkern lind ah ' 'Mitwohner'' Iel:ihlt. 

Die Rubrik "Generuiorualter" nen~t das dlll(hschnitdiche Alter der Viter bei de- Geburt dei 
llteltcn \lum Haush.alt Iue(hnetcn Kinde$. 

a) Hufner Dorf! und 11 allein : 19 (WegCaU der Hofdienste ) 
b) Dörfer I und 11 allein: 27 
el D6tfer I und 11 allein: 3,5 
d) D&rferl und 1I allein : 5,7 
e) Dörfer I und 11 allein : 3.8 

Die Dörfer I und 11 sind die Orle der im TelttiSfter so gen;annten "alten"'nltcn und Hufner. 
Der Untenchied :r.u den Par:zellinen oder In5ten ;n den neueren Katenliedlunlen i. t be­
m.erkeßl,wert. Tm Teiltt wurden erwihnt die FamUiengr6ßt~ und Generatiooultets.2.ahlen. 
Der VerJleich zwilchen Hufnern und Insten in hier besonder. interessant. wobei 1.U betonen 
in. daß ein Jahr Durchschnittnah1 schon eine nennenswerte Größe ist. Die oft berufene 
BeyölkerunpentwieklunS des 19 . Jahrhunderts !ißt sich hier in den Zahlen yoo )835 er· 
kennen, wo die Zahlen der Inste n Ibr Kindcr, Heir.usalter "u"lJirud(!:er". die der Hufner aber 
gt"enJ,iufig lind. Diese Entw1cldung tritt aber crn in den z:wan:r.igcr Jahren hCl'YOf. 
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KulturanaJyse in einer " historischen" 
Kleinstadt als Grundlage für kommunalpolitische 

Planungs- und Sozialaufgaben 

ERl KA HAI NOL 

Vorausset:r.ung für den Versuch einer Beurteilung, ob kulturelle Verhaltensmuster 
historisch geprägt sind, ist eine möglichst objektiye Darstellung des historischen 
Werdegangs der als Untersuchungsobjekr ausgewählten Stalt als Lebensbereich 
y~n in der Gegenwart lebenden Menschen. Der Schwerpunkt meiner Forschungen 
Wird auf dem 19. und 20. Jahrhundert liegen; allerdings werden auch die früheren 
J:ahrhunderte Beriicksichtigung ftnden, da f:ine so wesendiche Festschreibung wie 
die Stadttopographie im Kembercich überwiegend aus den mittelalterlichen 
Konstelluionen herrührt_ 

Hofheim am Taunus, heute eine Stadt von ca. 30_000 Einwohnern, war bis :r.ur 
Gründung der Farbenfabrik Meisttr Ludus und Briining in Höchst, den spä.teren 
Farbwerken Hoechst. und dem Bau der Eisenbahnlinie Frankfurt.Limburg eine 
unbedeutende, vorwiegend landwiruchafdich orientieru~ Ackerhürgcrstadt ge­
wesen.lm Zentrum des heutigen Ind us trie-Großraumes Rhein~ain gelegen, ist die 
Stadt durch die Gebieureform in den Rang eines MitteluntrumJ aufgerückt. Die 
Zersiedlung des gesamten Ballungsgebietes und die Delegierung von Planungsent· 
scheidungen an regional übergeordnete Institutionen bedrohen generell die Identi· 
t;it der betroffenen Gemeinwesen, u.a. eben auch die von Hofheim am Taunu..s. 

Di e Fragt ist, ob die betroffenen Kommunen mit Hüfe einer stärkeren Besinnung 
auf ihre historisch gewachsene Kultur und die Erhaltung ihres in Jahrhunderten 
gewachsenen optischen Encbeinungsbildes diesem Aus:r.ehrungsprozeß wider· 
stehen können. oder sogu Alternativen zu dem Angebo t der Metropolen ent· 
wickeln können. Die Aufwertung des proyinziellen Raumes als Reaktion auf die 
zunehmende Zerstörung urbaner Qualitäten wird immer mehr Gegenstand kultur· 
poJitischer Diskussionen (Kultul'folitische Mitteilungen 4177) und erste Ansätze in 
R~gionalplanungen werden sichtbar. allerdings wiederum als planungsbe. 
stunmende NOlTllvorstellungen (Kramet 1977)). Die dringende Aufgabe müßte 
erkannt werden , private Initiativen zu stütu.n und zu verstärken. 

1977 feierte die Stadt Hotbeim am Taunus den 625. Jahrestag der Stadtrechts­
Verleihung. Die Gemarkung war jedoch ' bereits Jahrtausende vor der Erhebung in 
den Stadtrang besiedelt. Prähistoruche Lesefunde aus dem paläolithikum und 
Siedlungsfunde aus dem Neolithikum weisen auf die frühe Nutzung der hervor· 
ragenden geographischen Lage am Minelgebirgsrand mit einer weithinreicbenden 
Offenheit in die Rhein-Main.Ebene, an jener Stelle. an der ein Bach. der heute 
Schwarzbach heißt. in die Ebene ilbertritt. Von der Hallstattzeit an ist die Gegend 
kontinuierlich besiedelt worden. Auch die Römer schäl:r.ten zur SichetUllg ihrer 
Verbindungsstraße zwischen Mainz und Heddemheim die hervorragende Lage. Die 
Wechselvolle christliche Geschichte wurde von den Feudalfamilien dct Stollberger, 
Eppsteiner und K6nigsteiner sowie dem Mainzer En:bistum geprägt. Eine Analyse 
des mittelalterlichen und barocken Stadtgrundriues ergibt eine deutliche Tren· 
nung. Es lassen sich einerseits ein feudaler Bereich auf:r.eigen und anderenets die 

193 



b 

kleinstrukturierten Wohnquarrierc , die durch die verheerenden Schäden des 
30jährigen Krieges und einen in Teilbereichen armseligen wieder.aufbau in ver· 
schiedene Qualitätsstufen zerfallen, die heute weitgehend mit den verschiedenen 
dringlichen Sanierungsgebieten identisch sind. Aufgrund des Reichsdeputarion sbe. 
schlusses 1803 ging Hofheim in den Besitz der späteren Herzoge von Nuuu über, 
fiel 1866 an Preußen und gehön sei t 1945 zum Land Hessen. 

Viele bedeutende Städte des Mittelalters erlitten mit dem Beginn der Industriali· 
sierung einen entscheidenden Entwicklungsknick, faUs es nichr getang, durch den 
Ansch luß an du Eisenbahn· und Straßennetz ihreu B~wohnern Zugang zu den 
neuen Verdiensnnöglich keiten zu sichern. Filr Hofheim verlief der Prozeß ent· 
gegengesetzt. Mit der 1863 erfolgten Grilndung der Farbwerke Hoechst war die 
Orientierung an der wirt.c.chaftlichen Entwicklung der Region determiniert. 1874 
folgte der Ausbau der Eisenbahnlinie Frankfurt.Limburg mit einem eigenen Bahn· 
hof in Holheim. 1902 wurde das öffentliche Wasse rversorgungsnetz und 1909 das 
Energieversorgung5@;uetz erstellt, ortsansässige Mühlenbetriebe dem modernsten 
indwtricUen Stand angepaßt, vorwiegend von Investoren aus den benachbarten 
Großstidten, und weitere Betriebe gegrilndet. 

• 
Als Folge entstanden neue Stadtvienel. Die Feldgemarkung 'Zwischen dem mittel. 
alterUchen Stadtkern und dem KapeUenberg wurden bevorzugte Wohngebiete des 
mittleren und oberen Bürgertums. Erstmilh durch den Zuxug der Malerin Ottilie 
W. Roederstein kam auch "gehobene Kultur" nach Hofheim. ~r immer not­
wendiger werdende Wohnungsbau für die niedrigeren Einkommensschichten be­
gann, sich östlich des alten Stadtkerns auu.udehnen, 

Die beiden Weltkriege venchonten die Stadt bb auf geringe bauliche Verluste, 
aber nach 1945 wurde mehr historische Altbausubstanz vernichtet, als die 
Bomben des Krieges ~erstört hatten. 

Wachsender Wohlstand und wachsende Ansprüche an den räumlichen und sozialen 
Lebensbereich set'Zten die Altstadt einer stuken Bevölkerungsfluluuarion aus. Die 
nach 1950 beginnende systematische Erschließung der landschaftlich reizvollen 
Stadtrandgebiete zu Wohngebieten mit teilweise sehr hohem Presrigewert verstärk· 
ten den Marginalisierungsproxeß für die Altstadtviertel. Die Expansion von Hand· 
werk und Gewerbe und der Rückgang oder die Auuiedlung von landwirtschaft­
lichen Bettieben ließ weiteren Raum frei werden, Das Einsickern von Randgrup. 
pen verstärkte den Prauß des Verfalls. Der mit dem Presrigeverfall zusammen· 
hängende bauliche Zerfall wurde zu einem kommunalen Problem. Die Verwaltung 
begriff ihre Sanierungsverantwortlichkeit in erster Linie in den Tätigkeiten An kauf 
und Abriß der heruntergekommenen Gebäude und Hofreiten. Einige ökonomisch 
~oten~ Interessenten kauften im Hinbück auf splitere Spekularionsgewinne Pro· 
Jekte un verfallenden Kemstadtbereich auf, Ein 'Ion allen Fraktionen des 
Parlamentes getragenes Konzept zur Flächensanierung galt \her einen langen Zeit­
raum alt Grundlage Ibr zukünftige BebauunlPplanung. Ankauf und Abriß von 
Liegenschaften, vorläufige Nutzung der abger!l.wnten Flächen rur den ruhenden 
Verkehr standen auch nicht im Widerspruch zur fortschrittsorientierten PIanvor­
stellung fnr eine "autogen:chte Stadt". 
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Das neue Hessische Denkmabchutzgesetz und Biirgerproteu haben diesen Prozeß 
~b 1974 gestoppt und Verwa.hung und kommunale En tscheidungsträger 'Zum Um­
enke~ veranla~t. Unter dem Druck der öffentlich en Meinung wurde das Pro' kt 

der F1achenuDierung zugunsten der Objektsanierung aufgegeben. Inzwische: in 
der gesvnte ~tstadtbereich als Sanierungsgebiet nilch dem Städtebauförderun s­
gesetz a~5@;ewlese~ und nach einem städtebaulichen Wettbewerb die planerisch!n 
Vorbercuun~en einem ~reien Architektenteam übergeben Worden . Offensichtlich 
woagt ~un .kelner mehr. Sich der Erhaltung der Hofheimer Altstadt zu widersetzen : 
Ober.e~~n~ung ü~r die verpflichtenden Gründe besteht allerdings nicht, Die 
~U~tilt nuttelalterlicher Stadtbaukunlt il.t an PtU1%ipien gebunden, die bisher alle 
e~anderun~en ~er Vergangenheit relativ wigebrochen überstanden hatten, da die 

Klems,tadt :ur ru.e Grundsrucksspekulanten des 19, J abrhunderts nich t ergiebig war 
und, SIch die private Bautätigkeit des beginnenden 20. Jahrhunderts mehr oder 
we_mger an ~er Maßstählichkeit der historischen BalUubstan'Z orientiert hatte. Die 
~ra~ante SIlh ouettenbildung wurde mit den dvnals entstandenen neuen Ge­
scha~ts. und ~oh~hilUern nicht wesendich angetastet, neue städtebauliche 
Donunanten WIe' die neue evangelische Kirche ordneten sich dem vorhandenen 
Schema e~, das .heiß~, die Struktur des hutorischen Stadtgrundrisses blieb erhal_ 
ten als SpIegel h~tonscher Kontinuität, ili Niederschlag sozialer Verhältnisse und 
~ren Wandel. Eine Verinderung der 'Grundriß- und Aufrißgrößen mit Hilfe von 
'SubstaJ'l.uustausch", wie es immer nocb seitens ökonomisch orientierter Kreise 

geforden wird, würde nicht nur eine Verinckrung, sondern eine Unkenndich. 
machung ckr übermittelten historischen AUS5agen bedeuten. 

Der Ke~nstadtbereich hane sich bereiu lange vor der Gebietsrefonn in bestimmten 
Abschmuen mehr und mehr zum Einkaufnentrum für mittleren Konsumbedarf 
entwick.e1t. Die Erhöhung der Einwohnerzahl durch die Zusammenlegung auf 
;0 ~OO . hatte eine entsprechende Ausweitung der Infrastruktur zur Folge. Die 

efürfmsse von Handel und Gewerbe nach enragsintensiven Standorten in der 
Innenstadt machen immer mehr den Widenpruch zwischen den ökonomischen 
~d den sozio.,kulturellen Interessen deudich. Bei der kommunalen Planungshe_ 
horde werden Jedoch weder die eigentlichen Ursachen für die architektonischen 
Und so'Zio.kultureUen Zerstörungen analysiert, noch werden die noch vorhandenen 
sozialen, visuellen und symbolischen Bindungen der Bevölk.erung an die alten 
Wohnqu.arriere in eine Beurteilung miteinbezogen . Die vor kun:em stattgefundene 
Verg~be der v?rbereitenden SanierungspLanung an ein freies Arch itekten team be_ 
re~hogt U1crdmgs xu der Hoffnung, daß nunmehr auch befriedigendere vorbe. 
teuende Unter..uchungen stattfinden. 

~it ~in~ Arbeit möchte ich aufzeigen, welche Planungs_ und Sozialaufgahen 
SIch fur dIe Kommunalverwaltung ergeben, wenn sie entsprechend der politischen 
Forderung nach mehr Bürgtrbeteiligung die Bedürfnisse und Wünsche der Be­
trofTenen berücksichtigt. Die Sanierung der Altsa.dt wird eine Newtrukturierung 
der betreffenden Bevölkerung mit sich bringen, was die Gefahr beinhaltet, daß die 
UZ:5prüngliche Bevölkerung zugunsten fmannell stätkerer Interessenten z.T. ver­
tneben wird, da die vorhandene Bevölkerungsstruktur in den Wohnvierteln hinter 
den vom Einzelhandel genutzten Bereichen durch die jahrelange Verunsicherung 
~stabil und damit anfällig geworden ist, d.h" dem wirt.chU'dichen Druck, der 
hinter den konkreten räumlichen Ausweitungsinteressen des Handeins steht, 
keinen Widerstand 'Zu leisten vermag, obwohl die Qualit!i.t der angestammten 
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Wohnbereiche t.unehmend wieder erkannt wird, nicht 'Zulet'Zt durch. die große 
Nachfrage seitens besserer Einkommensschichten. Im Verlauf der SiUnerungsvor­
bereitungen als auch der sich als Prot.eß abwickelnden Sanieru~ s.db~t k~nn~n 
sich neue BezOge entwickeln. die sorgFältig beobachtet und k~nonu1Lrh~ sich U\ 

dem eigendichen Sanierungsablauf umsetzen lassen müßten. Die Enu~eld~n~, ob 
man Sanierung als So'Zialschutz oder als Konjunkturprogramm ~~r die hemusche 
Wirtschaft betra.cbtet, liegt in enter Linie bei den kommun",len Korperschaften. 

Der Gesamtbereich kultunnthropologischer Fragestellungen ist bisher auch von 
der Denkmalpflege kaum oder nicht berücksichtigt worden; die Entschließung des 
Deutschen Nationalkomitees, über den Rahmen des Europäischen Denkmalscbut'Z< 
jahres hinaus die Arbeit weiterzuführen auf der Basis der Denkmalscbut~ekl.ara. 
tion von Amsterdam vom 25. Oktober 1975 bcdeutt:t eine offe.nSlChthche 
Tendent.wende zugumten guelbchaftspolirischer Fragestellungen. Die Amster­
damer Erk!ärung ist wesentlich geprägt von der Orientierung an Stadtp~ob~emen , 
während der Zerstörung historischer Werte und ihrer sozi<>-kulturellen El.nbmdung 
auf de~ Land nneh wenig Aufmerksamkeit gewidmet worden war. Die Tag~ng 
von GraMda im Herbst 1977 behandelte in Erkenntnis dieser Versiurn.nlSse 
spniell Probleme des ländlichen Lebensraumes, wobei geschirftes Bew~tseln für 
ökologische Abhängigkeiten sich in der Forderung nach umfassen~r Wlederh.er< 
stellung und Stabilisierung awgewogener Zusammenh~ge. im lä~dllchen BereIch 
äußerte. Oie Umsen.ung dieser theoretischen Ansätze In die Pr~1S d~r S~adt- und 
Uml",ndplanung bedarf, wie es mir scheint, einer intensiven t:'uarbelt seitens der 
Gesellschaftswissenschaften , darf nicht zu einem nur technISchen Problem ver­
sttimmelt ~rden. 

Meine Arbeitshypomelien :tur Kulturanalyse der historischen Kleinstadt Hofheim 
am Taunu! unter besonderer Berücksichtigung der die Aluud terhaltung betreffen­
den Fragestellungen sind folgende: 

1. 

2. 

J. 
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Die Verfallserscheinungen innerhalb der Altstadtbereiche .sind i~ de~ Ent­
wicklungen der Vergangenheit angelegt, also ErgebnISse hutorlScher 
Prozesse. 

Oie Bindungen an den gegebenen Lebensraum schwinden für die Bev.:ohner 
der AltJtadthcreiche ähnlich wie der bauliche Verfall, der begleitende 
Presrigeverfall der Wohngegend. die Marginalisierung durch W~gt.ug der 
sozial Stärke ren fortgeschritten sind und die 'Zwischenmenschlichen Be· 
ziehungen sich gelöst haben. 

Wenn die kanmunalen Planungsbehörden die Betroffenen in den Planun~ 
prozeß miteinbeziehen und die Bedürfnisse der noch ansäS5igen Bewohner 
in den Bewertun~rundlagen für die Nut'Zungs- und Bevölkerungsste.uerung 

der zu rMtalisierenden Altstadtbereiche berücksichtigen , d.h. es nicht zu 
einer Vertreibung der Altbewohner kommt. wird die 'Zukünftige, vermut1ic~ 
ölc.onomisch und sozio-Ic.ulturell heterogene Altstadtbevöllc.erung, auch m.lt 
Hilfe von Interaktionen im Prozeß der baulichen Wiederherstellung, ein 
neues kollelc.tives Zwammengehörigkeitsverhalten und neue Bindungen an 
das bauliche Ambiente aufbauen können. 

..... _---

Ausgehend von der Erkenntnis, daß alles mens chliche Handeln im Raum statt­
findet. d,h. die gebaute Umwe lt durch in ihr vorhandene oder in ihr fehlende 
Qualitiren die QuaIitäten von in ihr stattfindenden Handlungen mitbestimmt. 
wird die Untersuchung von Raumorientierungen {'Ur mich zum zentralen Unter-
5uchungsgegenstilnd. Ich benutze :l.u.r Operationalisierung meiner Hypothesen ein 
RaWllorientierungsmodeU. das In a Maria Greverus in Differenzierung der 
forschungen von Erie eohen entwickelt hat und mit dem wir uns in der Vorberei ­
tung zu dem z.Z. 1:tufenden f orschungsprojekt " Ländliche Traditionsdiume _ 
Dorfu nierung" , einem interdisziplin ären Projekt, an dem sich Architekten derTH 
Darmstadt und Soziologen, Kunsthistoriker und Kuhuranthropologen der Univer­
sität frankfurt beteiligen, au~ iJiandergesett t haben. In a Maria Greverus geht in 
ihrem Beitrag (s.o. ) ausfiihrlicher ",uf die verschiedenen Kategorien diese s Raum ­
orientie ru~smodel1es ein. In meint:n eigenen forschungen kommt es mir nicht 
darauf an , die geschichtlichen Abfolgen von Lebensläufen in einem bestimmten 
Stadtbereich aufzu:l.eigen, sondern das Ziel ist die Offenlegung der Abhängigkeiten 
geschichtlicher Prozesse untereinander. 

BedinRungen und formen des Wandlungsprozesse5 können von mir nicht mit Hil fe 
heute Obücher Befragungen in gfÖßett-m Stil ennittclt werden, sondern ich bin auf 
die Erhebenstechniken der Dokume.ntenanalyse, der Beobachtung und der teil­
nehmenden Erfahrung sowie auf Intt!nsivinterviews angewiesen_ Dabei wird. ich 
will hier einen Aspekt ht!rawgreifell, vermudich deudich werden, daß die bau­
lichen und sozialen Gegebenheiten in den Altstadtbereichen andere kreative und 
kommu nikative Ve rh altensmuster zur Folge haben und hatten. als in den Außen· 
stadtbereichen. In denjenigen Vierteln der Altstadt, in denen die sinnlidt erhln< 
bare Umwelt und kOlTellierend auch die soziale Umwelt noch relativ intakt sind . 
wird diese anscheinend iml1lo!r noch als lebendiger Organismus begriffen und prak­
tische und kommunikative Fähigkeiten von den Bewohnern in die Gemeinschaft 
eingebracht_ Handwerkliche und bäuerliche fähigkeiten haben ehedem weit­
gehen d das Dasein der ursprünglichen Altstadtbewohner geprägt. noch weit in die 
Zeit der In dustrialisierung hinein. Oie Abwe rtung dieser Fähigkeiten hat nich t nur 
die Zuwendung der Bewohner :tu ihrer gebauten Umwelt schrumpfen lassen, 
Sondern auch die Beziehungen untereinander. Die als Möglichkeiten von Nachbar­
sch",ftshilfe erlebten individuellen Besonderheiten verloren mehr und mehr ihre 
'Zwischenmenschliche Anwendbarkeit und damit ihre integrative Bedeutung. In­
dem die Anwendbarkeit prakri,cher Kreativität als eine die gesamte Existenz um­
fassende Kommunikarlonsfonn verkümmerte. ",'Urden ebenfalls Teile der gebauten 
UmWelt ihrer funktionen beraubt und dem VerfaU überlassen, womit der QtWi­
titl\'crfan der Wohngebiete ebenfalls besChleunigt wurde . 

Die kommunale Planung hat diese Zersetzungsprozeue, von denen hier n~r eine.r 
her.lusgegriffen wurde. eher verstärkt als aufgefangen. Statt dem - um beun Bel­
spiel zu bleiben _ Abbau von Kreativität neue Alternativen entgegen'Zwetzen. 
entStanden an den Stadtrindem private öffentliche und halböffendiche Freizeit­
angebote . bei denen die Bedürfnisse nach aktiver Tätiglc.eit kanalisiert werden und 
sich :t.T. in Gewinne für die Investoren wnsetzen. Die eingeschränkten Vorausset­
Zungen, unter denen in unserer Indwtriegesellschaft Ameit stattfindet, we~en 
damit nicht kompensiert, sondern auch für die sogenannte Freizeit verfesogt. 
Kreative Tätigkeiten ~rden entsprechend bildungs bürgerlicher Kultu,:"ontellun­
gen, im Bereich der kommunalen F6rderungsmaßnahmen ist dies deutlIch erkenn-
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bar, auf bestimmte musische T ii tigkeiten, wie u.a. malen und mUlmeren, 
redu'Ziert. Diejenigen kreativen Tätigkeiten jedoch, die für die Bewohner der Alt­
st;l.dtbereiche entsprechend ihren Lebensbedingungen typisch waren und teilweise 
noch sind. d.h. von ihnen nicht nur 'Zur Sensibilisierung äs thetischer Lebensbe· 
reiche, sondern handfest auch 'Zur Verbesserung ihrer Lebenswnstä nde benutz[ 
wurden, erhalten im Hinblick auf die Revitalilie rung der Stadtkernberci che neue 
Bedeutung, da ohne eigenes handwerkliches Engagemen t die ~ten Bauten nicht 'ZU 

retten sein werden. 

Einen wesentlichen Schwt:rpunkt meiner Arbeit sehe ich in der Erforschung des 
Bereiches Bürgermitwirkung in Form der Biirgerinitiatlven. Auch in Hotneim hat 
si ch eine Bllrgervereinigung gebildet, die sich für die Erhaltung der Al ts tadt ein­
se tzt. Vorwiegend von Personen getragen , die nicht zu den Betroffenen zu rechnen 
sind, wurden bisher in einem erstaunlichen Maß Animationen ausge sendet und der 
ö ffendiche Meinungsbildungsprozeß zugunnen der Stadterhaltung vorangetrieben , 
daß dabei die Entfaltung der Reaktionen der betroffenen Altstadtbewohner be­
gann u'nd erste Ansätze für entsprechend aktive Umsetzung in eigene Problembe. 
wältigung sich tbar werden. 

Eine entscheidende Berührungslinie zum Austausch von Fähigkeiten und Erkennt­
nissen könnte u.U. da entstehen, wo es nicht die ursprünglichen Bewohner sind, 
die in die sanierten Häuser einriehen, sondern andere z.T. bes onders hoch­
motivierte Angehörige anderer Sorialschichten. Es gilt zu untersuchen, inwieweit 
eine Umschichtung der NachbarschafuzusammenselZung in Bereichen, die vor der 
Sanierung in der sozialen Struktur kaputt waren, neue A."lsätze bietet. Die Folgen 
dieser Be rührung von bisher weitgehend getrenntem Schichtenverhalten könnten 
innerhalb der wiederhergestellten Quutiere das Entstehen neuer Vemaltens· 
fonnen sein. was Auswirkungen auch auf das Geschichubewußtsein der in den 
Quartieren verbliebenen Bevölkerung haben könnte, die bisher offensichtlich nicht 
in der Lage war, die Qualiti t ihrer Wohnquutiere als Awdruck ihrer eigenen 
geschichtlichen Existent. zu begreifen, 

Ein wesentlicher Teil der Arbeit wird sich mit den Aktionen und Reaktionen der 
Verwaltung befassen, da die Entscheidungen der kommunalen Gremien die 
positive oder negative Entwicklung festschreiben werden. Die Awwirkungen von 
Sanierungsplanungen und Durchführungen sind bilber zu wenig erforscht. Das 
Städtebauförderungsgesett. - wn ein Beispiel herauszugreifen _ enth ält Vorschrif­
ten z.um sogelJ.. Sozialplan. die im Falle einer Loslösung von einer sozialorienrier· 
ren Praxil ins Gegenteil der, Absichten des Gesetzgebers umschlagen können, weil 
die Bedingungen, Unter denen die Befragungen stattfinden, bereits ein Mittel zur 
interessensorientierten Zerstö~ng überlieferter. noch erhaltener sozialer und 
städtebauUcher Strukturen sein können, al lein durch die An ihrer äußeren Organi· 
sation . Nach bi sherigen Erfahrungen hatten ökonomisch e Frasen meist den Vor­
rang vor Fragen beruglich immaterieller Werte. als ob die Qualität historisch ge· 
wachsener Quaniere ökonomisch so einfaeh f.ßbu wire. Darin äußert sich meines 
Erachtens eine typisch bürgerliche Orientierung an Kapitalwerten, d.h ., Kategorien 
kommen in der kommunalen Planung vorwiegend :tur Anwendung, die als In . 
strumentarium zur Erfassung von Umweltwerten und ihren Wech sclwirkungen auf 
du Verhalten der Bewohner und Benutzer untauglich sind. Die Planungs- und 
Sozia.laufgaben. die sich Sir die kommunalen Gremien daraus ergeben können, 
liegen auf der Hand : Die Prioritäten müssen neu festgese tu werden. 
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Die i~ Hofheim nunmehr in Gang kommende praktische Sanierung soll in me in er 
Ar~elt ~~ Prozeß beobachtet werden. Die Oberprüfung der Hypothesen se tzt 
gleIchzeitig aber auch . eine ~ntensive Auseinandersetzung mit den Bedingungen 
voraus, u~tcr denen die subJektive Motivation für die gesamte Arbeit gefunden 
wurde . DIe Koppelung der persönlichen Interessen mit dem Gegenstand der 
Fo~chung mUßte i~ den Zwammenhängcn tnnsparent gemach t werden , um die 
Bedlßg~gen de u~hch zu mach~n . unter denen bestimnlte Fragestellungen zu 
s~hen Sind und dIe Art und Wel.le der Aufarbeitung stattfmdet. d .h. die subjek­
tlYen Beweggründe müssen nich t nur durch Offenlegung der Ziele. sondern auch 
durch ,OffenJegung der Bedingungen der subjektiven Situation transparent und 
nachpr~fbar gema~h~ werden, Kein Zweifel, daß dieser nötige Defmitionsprozeß 
~en bel~ah~ .schWlengsten Te il der Arbeit danteIlen wird, was aber keineswegs 
s l ~h als m~IVlduelies Problem herausstellt. sondern generell die Abhängigkeit von 
Zlel,fo rmulierunge,n v~n jeweils persönlichen Voraussetzungen aufzeigt. die sich in 
Schlchtentugehöngkeu und daraus resultierendem unterschiedlichem linnlichen 
~ppar~t et,c. ~ußem . So wird, um ein Beispiel herauszugreifen, in dem Kapitel 
uber die slßnhch erfahrbare Umwelt die schichtenspezifische Abhängigkeit von 
W;,hlRehmungs~öglichkeiten dazuJegen sein. Die Bestandsaufnahme der optischen 
Stadtgestalt. dIe Analyse von Raumqualitäten, die damit in Zusammenhang 
s t~hende Vielfa lt von Wahrnenmungsfe ldem und deren Relevanz als mitbe­
s bm~ende Fakto ren z. B. für Kommunilcationsvorgänge. die FcsuteUung von Er­
lebnnwerten als Auswirkungsbereiche von Stadtgestaltwerten, aU diese Teil­
ana.lysen sind abh ängig von Fragestellungen , denen notgedrungen meine eigenen 
schlcht:nspezift~chen Geschiehts- und Kommunikationsbegriffe "ZugrundeJiegen , 
~e we lt es gelmgen wird. die Zusammenhinge offen zu legen, wird sich zeigen 
müssen, auch, wieweit der Bogen zu weit gespannt sein mag. 
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Interethnische Gemeindeforschung 

in Siebenbürgen 

ANNEMIE SOIENK 

Die Untersuchung einer siehenbürgiscben Gemeinde Init sächsischer und rum ä. 
nischer Bevölkerung. über die im folgenden berichtet wird, fUhrte ein MOlrburger 
Arbeitsteam unter Leitung von Ingeborg Weber·Kellermann in Zusammenarbeit 
mit einer rumänischen Forschungsgruppe dt.rch, me von Mitarheitem des Bruken. 
thalmuseunu Hennanruudt (Sibiu) und des Inuituts für ethnologische und dU.. 
lektologische Forschungen in Bukarest gebildet wurde. Untersuchungsort war 
Stolzen burg (S limnic), ein in der Nähe von Hennannstadt gelegenes Dorf. Das 
Projekt roente dem Erkennminid. an einem au.sgewihhen Beispiel iozio­
kwturelle WandJung5crscneinungen im intercthnischen Umfeld, wie sie sich im 
großen ganzen auch in den anderen $iebenhütgisch'dchsisch-rumänischen Dörfern 
feststeUen lassen dürften, für die Zeit von ca. 11)10 bis in die Gegenwartsic:htbar 
zu machen und %u analysieren. im Mittelpunkt des Forscbungsintere:ues standen 
dabei Familie und Wohnen. Daß diese Thematik für die Gemeindeforschung von 
Relevanz ist, bedarf keiner ausführlichen Erl.äuterung. Allbekannt ist die Existenz 
von Beziehungen zwischen der Familie und den weiteneichenden sozialen Zu­
sammenhlngen. Innerhalb der Gesamtgeselhchaft gewinnt die Familie ihre über­
ragende Bedeutung durch ihre Vermittlungsfunktion : Sie integriert du in­
dividuuTil in die Sozialstruktur, indem sie ihm Einstellungen. Werthaltungen. Ver­
haltensmuster seine r Gruppe vermittelt Wld es so zwn Mitglied einer Gesellschaft 
macht und :zur Teilhabe an deren Kultur befähigt (vgL dazu z.B. Goode 1968: 
12 ff.). Bei den Siebenbürger Sachsen in Stolzen burg erscheint dieses Be%iehungs­
geflecht besonders dicht, weil sie als minderheitliche ethnische Gruppe in spezi­
fische r Weise darauf ausgerichtet sind, Jen Fortbestand des Gruppenlebens zu 
sichern und seme Tradition :zu bewahren. Wandlungsvorgänge im familiären Be­
Teich bleiben dementsprechend nicht ohne Awwirkungen auf die Struktur der 
Gemeinde . 

Der Ansatz zur Untersuchung Stolzenburgs orientierte sich an den theoretischen 
überlegungen :zu dem Problemkreu ethnische Gruppe und interethnische Be­
ziehungen. Die Brauchbarkeit dieier Begriffe. denen (im Anschluß an Mühlmann) 
"die Kategorie 'E dmie' = 'Naturvolk' = 'vor-volldichc Gesellschaft'" zugrunde­
liege, wurde bezweifelt und ihre Prbisierung gefordert (Heilfurth 1977: 93) . 
Längst aber ha t die Diskwsion des BegrifCspaares ethnisch - interethnisch :zu 
neuen Ergebnissen gefüllrr (vgl . z.B. Rose 1976, Dashefsky 1976). Ethnien als 
offene Systeme ku1tureller überlieferungen und sozialer Handlungen (Frands 
195311954 : 91 ff.) lassen sich ruch t isoliert von ihren engen, odervon mehr oder 
weniger groß er Distanz geprägten Beziehungen zu anderen eth nischen Gruppen 
verstehen. Andererseiu kann kein System ethnischer Interaktionen die Eigenart 
kontaktierender Gruppen ignorieren. Da die Angehörigen ethnischer Gruppen 
häufig zu den Unterprivilegierten gehören, wurde _ wie auch in der sich dem 
vorliegenden Refen.t anschließenden Diskussion - die. These vertreten, die Existenz 
der Emnien sei ausschließlich in den Klassenverhältnwen begründet. Gegen sie 
sprechen manche Einwände; vor allem kennt die Forschung jedoch Beispiele, die 
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sie widerlegen (Rose 1976: 134 L). Allerdings ist der soziale Aspekt in den Be­
ziehungen der ethnischen Gruppen 'Ion einer Bedeutung, die gar nicht zu über­
schätzen in. 

Eine Untersuchung Stolzenburgs mußte also Sachsen und Rumänen in gleichem 
Maß in die Erhebungen einbeziehen. Filr die paraUei bei beiden Bevölkerungssrup­
pen vorgenommenen Befragungen diente das Interview mittels eines Fr;tgeleit­
bogens als zentrale Technik. Die Auswah l der Informanten erfolgte gemäß der 
Verteilung des aufgestellten Quotenplans nach der Merkmalskombination Alter, 
Geschlecht, Beruf, ethnische Zugehörigkeit. Die VeJWendung derselben Befra­
gungsmethode bei beiden Untenuchungsgruppen gewährleistete die Vergleichbar­
keit der jeweils gewonnenen Angaben als Ba.sis für die Erkenromis sozio-kultureller 
Wandlungsencheinungen im interethnisch gepr~tf'n Milieu, 

Nach der Kontrolle des von den zwei Arbeitsgruppen gesammelten und auf rund 
4000 . Karteikarten übertragenen Materials auf Vollständigkeit und eventuelle 
Widenprüchlichkeiten standen insgesamt 187 Interviews (91 bei sächsischen und 
96 bei rumänischen Gewährsleuten durchgeführt ) für die Auswertung zur Verfü­
gung. Das bedeutet, daß 'Ion allen Stolzenburgern übe r 17 Jahre ungefahr jeder 
neunte befragt worden war. Der Forschungsplanung entsprechend wurde ein Teil 
der Daten in det Zentralen Recltenanl:age der Universität Marburg bearbeitet . Sie 
geben u.a. Aufschluß über : 

die Anzahl der Haushalte. in denen Alt und Jung gemeinsam wirtschaften; 

die Anzahl der Personen, die in einer Wohnung wohnen und deren Größe ; 

die Form diescr Haushaltsorganisation w.e auch über die Einstellung der 
Befragten zu dem Fiir und Wider der gemeinsamen Haushaltsfuhrung; 

die Einnußnahme der Großeltern auf Erziehung und Partnerwahl der E~kel. 

I~ Stobenburg: das. im 12. J ahrhundert in Zwammenhang mit der Ansiedlung von 
~Inw:lnderern In Siebenbürgen aus dem deutschen Reich gegründet worden war, 
u ~ spätestens seit 1712 ein größerer rum änischer ßevölkerungsteil nachzuweisen . 
Dieser betrug bereits um die Mitte des 19. Jahrhunderts ungefähr die Hälfte der 
Dorfbewohner. Gegenwärtig sind ca. 45 % der Stolzenburger Sachsen. 

Bis nach de~ Zweiten WeI.tkrieg blieb Stolzenburg eine bliuerliche Gemeinde mit 
einigen wenigen Handwerkern. Von sei nen gegenwlirtig rund 3100 Einwohnern 
war~n 'lum Zeitpunkt der Erhebung knapp 1500 regelmäßig erwerbstätig. Davon 
arbClteten mehr als ein Viertel in dem seit 1948 bestehenden Staatsgut, ein 
weiteres reichliches Viertel in der Kollektivwirtschaft und ungefähr 40 % waren 
Pendler, die meist in den Industriebetrieben in Hennannstadt beschäftigt wuen . 
Zwar W:l-r der Anteil der in der Landwirtschaft Tätigen mit mehr als 50 % noch 
hoch. Aber ~ie ökonomische Struktur des Dorfes unterliegt einem raschen 
W~ndel, de.r ~ ,ch besonders deutlich in der Erhöhung der Zahl der Pendler ab­
'lelchnet, die Innerhalb der lettten %ehn Jahre auf du Siebenfache angestiegen ist. 
Ihren wirtschaftlichen und so%ialen Bedingungen enuprechend reprisentierte die 
Stobenburger dchsische und rumlinische Familie einen bäuerlichen Familien ­
typus, der durch die Bearbeitung du Bodens und die gemeinsame HaushaitsAlh-
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rung %us.mmengeha hen wurde. Es bestand eine unmittelbare Be%iehung 'lwischen 
dem engeren Familienleben und seinen ökonomischen Aspekten. die nicht vonein. 
ander zu trennen waren. In der Regel lebten mehrere Generationen unter einem 
Dac,h. Diese Mehrgenerationen&milien waren in der überwiegenden Zahl der Fälle 
Drelgenerationen&milien, in denen bei den Sachsen meist der älteste bei den 
Rumänen hingegen der jüngste Sohn mit Frau und Kindern mit den Eltern %1,1-
$am~enlebte. In den sächsischen Familien gehörten h:tu6g auch die jüngeren Ge­
schwurcr des ältesten Sohnes %um Haushalt. wie es in diesem Familienverband im 
Verglei~ %u dem rumi.lnischen auch eher zu einer generationalen Erweiterung 
durch die Urgroßeltern kommen konnte. Bis in die Jahre nach dem Zweiten Welt­
k_rieg dominierte diese Form der Familie, in der aUe Angehörigen unter der Autori­
~t des Hausvaters der ersten Generation standen. Es erschein t bedeutsam, daß 
auch die FWlilienkonstellation der sichsUchen ethnisdien Gruppe sich in das 
~undslltz1i~~.e regionale. Muster der famUlaien Organisation einfUgt. Denn gerade 
Jene Autontatsstruktur 1St sehr häufig das Charakteristikum der in 05t- und SIld­
os~europa verbreiteten Formen der Dreigenerationenfamilie _ 'lumindest in älterer 
Zelt. Im Gegensatz dazu hält in den bäuerlichen Dreigenerationenfamilien in Mit­
tel - und Westeuropa meist die mittlere Generation die maßgebende Position 
besetn (Mitterauer 1977: 48 ). 

Auch nach der Auflösung der FamilienwiTuchaft in Rumänien leben die Stolzen­
burger zum guten Teil in Mehrgc:nerarionenfamUien zwammen. Das alte Familien­
system wird einstweilen noch durch ökonomische Notwendigkeiten gestützt. sei 
es, daß die Jungen die Alten erhalten müssen _ was bei Sachsen und Rumänen als 
eine starke moralische Verpflichtung gewertet wird _. oder sich da.s Lebe n für die 
berufstätigen Ehepaare zusammen mit den hilfeleistenden Eltern und Großeltem 
besser organisieren läß t. Dies belegen die folgenden Zahlen: 

Von den slichsischen Gewährspersonen wohnen 60% mit drei oder gar vier Ge­
nerationen unter einem Dach. 29 % der Hausgemeinschaften be5tr.hen nur aus 
Ehern und Kindern ; in einigen Fällen aber sind die Kinder schon verheiratet und 
Je.ben mit ihren Eheparmem im elterlichen Haus. Bei 54 % aUer befragten Sachsen 
Wirtschaften Alt und Jung zu.sammen. Von den Rumänen hingegen gaben 34 % an. 
daß bei ihnen drei oder vier Generationen ein Anwesen gemeinsam bewohnen, bei 
56 ~ sind, es zwei Generationen. Nach diesen Auskünften leben :Wo fast doppelt 
so Viele Sachsen im Mehrgencrationenverband als Rumänen. Der Rückschluß auf 
eine unterschiedliche Festigkeit Jes traditionellen Familiensystems bei Sachsen 
und RumliTlen wli re allerdings voreilig. Denn der Anteil der Bevölkerung über 70 
Jahre ist bei den Sachsen mehr als doppeJt so groß wie bei der nunänischen 
BevölkeruTlg. Immerhin haben auch bei 48 % Rumänen die Alten mit den Jungen 
einen gemeinsamen Haushalt (gegenüber 54 % bei den Sachsen ). 

Wenn von der Institution Familie in Stolzen burg gesagt werden kann, daß sie bis 
in die Gegenwart traditionell geprägt blieb, so wird mit dieser Feststellung keines­
wegs eine verklärende IdealvonteIlung von den überkommenen Familienordnun­
gen verknüpft. Denn deutlich treten auch die Schattenseiten dieser bäuerlichen 
F~rnilienorganisation zutage. So konnten die Alten die Jungen in der gemeinsamen 
Wlttschaft jahrelang in Abhängigkeit hahen. Wie schon gesagt, blieb bei den 
Sachsen meist der älteste Sohn auf dem Hof. Heirateten seine Geschwister, erhiel­
ten sie ein Stück Feld. Der verbliebene Grundbesit'l wurde unter die Kinder aufge· 
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teilt, wenn die Ehern zu aJt zur Arbeit waren. Für die Oberlusung des Bodens 
hatten die Kinder den Eltern eine Entschädigung in Fonn von Naturalien zu 
geben: sie "bekamen in den Sack", wie man sagte. Vor aUem aber oblag die Sorge 
für die Alten dem Erben des Anwesens. Jedoch eHt nach dem Tod des Vaters 
erfolgte die reguläre Teilung und die überschreibung des Besitzes im Grundbuch. 
Der Vater blieb Eigentümer des Hauses und des gesamten Feldes, so lange er lebte. 
D3faus ergab sich eine starke Abhängigkeit gegenüber dem Vater. 

Bei den Rumänen übernahm der jüngste Sohn du elterliche Haus und hatte die 
Versorgung der aJten Leute zu garantieren . Im Gegensatz zu den Sachsen, bei 
denen seit 1583 durch das Eigen-Landrecht fe5tgelegt war, daß Söhne und Töchter 
"bewegliche und unbewegliche guetter" erbten (Eigen-Landrecht: LVII ), war es 
bei den Rumilnen Brauch, daß nur die männlichen Nachkommen in e!ie Erbfolge 
eintraten. Die Mädchen wurden mit einer Aussteurr abgefunden. Sie erhielten eine 
Truhe - späterhin, d.h. seit den zwanziger Jahren - eine Kommode mit ihrer 
Kleidung und außerdem Vieh. Bei vermögenderen Bauern war das in der Regel ein 
Gespann Ochsen. 

Da bei Sachsen und Rumänen die jungen Ehepaare in den Haushalt der Eltern 
bzw. der Schwiegereltem 'logen, wurde ihnen sehr oft nicht einmal ein eigenes 
Zimmer zur Verfügung gestellt. Die Alten wiesen ihnen einen Platz rur ihr Bett 
und ihre Truhe im gemeinsamen Zimmer zu. "Du bist Magd. so lange die 
Schwiegereltern leben", iu der bezeichnende Ausspruch einer Gewährsfrau nach 
ihrer Einheirat. D;u frühere AbhängigkeiuverhälmiJ der jungen Leute hat nun sein 
Ende gefunden, und in manch einem FaJl hat es sich Sqj:U verkehrt, weil die 
älteren Leute nach Kriegsende keinen oder nur einen geringen Rentenanspruch 
erwerben konnten. Alten und Jungen ist dieser Wandel in hohem Maße bewußt. 
und er zeitigte bei beiden Altersgruppen Awwirkungen auf das Selbstwengefühl. 

Trott. der Schwierigkeiten, die im Zusammenleben der Generationen zweifelsohne 
auch jetzt unter veränderten Bedingungen entstehen, bej..hen 43 % der sächsischen 
Gewänrsleute die gemeinsame Win5chaftllführung. 35 % sin d dagegen , 22 % 
nehmen keine Stellung zu der Frage . Bei den Rumänen sind 46 % positiv, 32 % 
negativ dazu eingestellt, und 22 % iiußem sich nicht zu dem Problem. Bemerkens· 
wert an diesem Ergebnis ist, daß zwar 54 % der Sachsen einen Gemeinschafuhaus­
halt führen , aber nur 43 % diesen Zustand rur befriedigend haJten. 11 % aJso 
gezwungenermaßen miteinander auskommen müssen, aber nur 2 % der Rumänen 
diese häuslichen Verhältnisse lieber geändert sähen. (Bei ihnen wirtscha.ften 48 % 
zusammen und 46% haben· eine positive Einstellung zu dieser Alt der HaushaJts· 
fbhrung). Als Voraussetzung für die Bejahung der Hausgemeinschaft gilt aJlerdings. 
daß sich das Beieinandersein nicht in einem Raum abspielen muß . wie es zur Zeit 
der bäuerlichen Familienwirtschaft so oft der Fall war. Insgesamt aber geht die 
Tendenz bei den jungen Gewährsleuten eindelJtig dahin, die KernfamUie anzu­
streben. Als Reaktion auf gesellschaftliche Wandlungsproze.ue erfolgt eine. wenn 
a.uch erst zögernde Veränderung der Familienverfassung. 

Die sozialen Beziehungen, die zwischen Familie und Gemeinde bestehen, zeigen 
sich ~eutlich bei Partnerwahl und Heirat, wo sich besonders die bäuerlich geprägte 
und. ~ noch viel höherem Maß die ethnisch gemischte Gemeinde am Ergebnis der 
fanulia1en Entscheidung intere!5iert z.eigt. Hingt doch die Stabilität der Gemeinde 
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in ihrem Schichtungssystem sowie in ihrem ethnischen Gefüge wesentlich mit 
davon ab, wer wen heiratet. Bis vor wenigen Jahren wählten die Sto1t.enburger 
Sach5en und Rumänen ihre Ehepartner aw dem eigenen Dorf. hin und wieder 
noch aus der Umgebung. was aber in der Gemeinde schon auf Mißbilligung stieß. 
Ober die Familie. mit der man sich durch eine Heirat verwandtschaftlich verband, 
wolhe man genau im Bilde sein. Die Ablehnung der Fremden als einem unwäg­
haren ~lement im dörflichen Leben wurde in der sprichwort lichen Redensart, daß 
Brot aus dem Heimatdorf buser sei als Kuchen aus der Nachbargemeinde . an­
schaulich wiedergegeben. Die Beschränkung auf den iiberschaubaren binncnd6rf­
Ik hen Heiraukreis wa r aber auch schon deshalb zwangsläufig für die Stolzen­
burger. weil sie- den ererbten l;rund im Do~f zwar hitten veruufen können . aber 
kaum die Aussicht bestand, sich für den Erlös in der Gemeinde des zulriinnigen 
Ehepartnen anzukaufen. Die verbindliche Maxime für dir sächsischen und rumä­
nischen Bauern war, Liegenschaften möglichst nicht zu veräußern. Hc:ute hingegen 
haben viele Jugendliche ihren Arbeitsplan in Hennannstadt , und das Pendeln hat 
die Kontaktmöglichkeiten vervielf'i1tigt. Trotzdem werden immer noch viele Ehen 
mit Partnern aus der Heimatgemeinde gC5chlo.~sen. bei den Sachsen sogar die 
überwiegende Anzahl. Sie werden lIon vielen Eltern und den meisten Großeltern 
eindeutig favorisiert. 

Mis~h ehen zwischen Rumänen und Sachsen sind im dörflichen Bereich Stolzen­
burgs immer noch sehr sehen und wurden in früheren Jahren so gut wie nie 
geschlossen. Die älteren Gewährspersonen betrachten sie mit Reserve, manche 
lehnen sie unkt ab. Die jungen Leute sind gemischten Ehen nicht ganz so abge­
neigt. Zwar kann keineswcgs die Rede davon sein, daß für sie die ethnische Distanz 
aufgehoben wäre. Doch scheint dols Bild, das sich die eine Gruppe von der anderen 
macht. bei den jungen Leuten in mancher Hinsicht vorurteilsfreier zu sein ab bei 
ihren Ehern und Großeltern. Im Vergleich zu dem dörflichen Leben in der Ver­
gangenheit kommt heute vielfach ein noch engerer Umgang zustande, der den 
Jungen intimere Kenntnisse von den Angehörigen der anderencthnischenGruppc 
als Individuen vermittelt . 

Deshalb scheinen sie weniger anfällig. iiber die "Anderen" in den herkömmlich.en 
Stereotypen zu urteilen, die sich häufig aJs Vorurteile entpuppen. Obw~l. un 
.aUgerneinen die Zugehorigkeit zu verschiedenen ethnischen Gruppen für die J~n­
gen Leute -keinen wesenhaft :ouf ihr Dasein bezogenen Hinderunvgrund tur eITle 
Heirat darstellt . wären jedoch die wenigsten auch bereit, eine Mi.scheh~ ein~u. 
gehen. Sie halten die Schwierigkeiten, die sich aUS dem Zusammenleben l11l H~­
blid. auf Sprache und Religion und vor aUem auf die Integrati~n der Kinder 111 

diese oder jene ethnische Gemeinschaft ergeben. CUr schwerwtegend und ver­
meiden es lieber, ihre Ehe mit solchen Problemen zu belasten. 

VOr 1945 spielte bei der Partnerwahl in Stolzenburg die Verm6ge1lli~age eine ent­
scheidende Rolle. Die wohlhabenden Familien heirateten nur untere1llander, und 
auch die kleineren Bauern achteten darauf, daß ihre Kinder einen Ehegehhrten 
aus gleichgestelltem HalO nahmen. Geltung und Einfluß im Don so1hen für die 
Zukunft gesichen und wenn möglich vermehrt werden. Der Kinderreicht~ der 
Familien und die Erbregelung. die alle. bzw. a.llc männlichen Nachkomme.n bel der 
Veneilung von Grund und Boden berücksichtigte, wirkten aJlerd1ng5 der 
Konuntrierung des Grundbesitzes entgegen. Heute wird die Berufsausbildung des 
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jungen Mannes, aber auch die des Mädchens, bei der Partnerwahl hoch bewertet. 
Im Gegensatz zur Generation ihrer Großeltern jedoch ist für die jungen Leute die 
emotionale Bindung ausschlaggebend bei der Eheschließung. 

Die im System von Familie und Gemeinde aufgetretenen Veränderungen haben 
die starre Ordnung gelockert und damit den Freiraum des Einzelnen etweitert. 
Daneben wurde der Interaktionskreu, der ehedem auf die Nachbilrn und die Ver­
wandtschaft, "die Freundschaft", wie die Sachsen sagen, im wesentlichen be­
schränkt blieb, durch die Verbindung zum Arbeitsplatz ausgedeh nt. Eine stark 
integrarive Funktion, gelegentlich sogar einen Integntionszwang, übt in der Ge­
meinde bei Sachsen und Rumänen aber nach wie vor die Institution der Nachbar· 
schaft aus. InsJt:esamt zeigt sich die Identifikation der sächsischen Ge währsleute 
mit ihrer Gruppe ungebrochen. 

Die Erhebung im Untenuchungsdorf sch loß eine genaue Fixierung der Wohnver­
hälmuse jeder Gewiihnpenon ein. Anhand der Skizzen konnten die Verteilung 
und Ausstattung der Räume mit bäuerlichem oder modernem Mobiliar und ihre 
Funktion im häuslichen Leben beschrieben und mit den anderen Aussagen in 
Beziehung gesetzt werden. Die Entwicklung der Einrichtung und das Wohnver_ 
halten bei den Stolzenburger Sachsen und Rumänen seit dem Ersten Weltkrieg ließ 
sich herausubeiten. In den letzten Jahren ist ein Wandel in der Einstellung zum 
Wohnen zu ~emerken. Der Wohnung wird allgemein ein viel größerer Wert beige­
messen. Wer es sich irgend leisten kann. baut sein Haus um, errichtet Anbauten, 
modernisiert durch die Inst.Ilarion von Wasser· und Gasleitungen. Auch in 
Stolzenburg gehört heute ein modern eingerichtetes Haus zu den Mitteln, durch 
die sich soziale Anerkennung und Geltung in der Gemeinde erwerben lassen. 

Aus der Untersuchung Stolzenburgs konnten hier nur einige Aspekte dargeboten 
Yl'C!:rden. Sie will eir,eneiu einen Beitrag zur Erforschung einer speziellen Art von 
Gemeinde leisten; durch die dabei notwendige komparative Betrachtung zweier 
ethnischer Gruppen ordnet sie sich zugleich in die Reihe der Arbeiten zur ver­
gleichenden ethnologischen Fonchung ein. 
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Kleine Gemeinde zwischen Marginalität und 
Anpassung am Beispiel Südwestirlands 

NlNA HALLER VON HALLERS TEIN 
MANFRED TEUFEL 

Die Iren gelten - zumindest in den Augen ihrer größeren Nachbarvölker _ als sehr 
dem lauser-fa ire zugelan, wenn nicht gar als faul. Im gleichen Atemz ug spricht 
man von ihrer Improvisarionsfähigkeit. Als der englische Reisende Croker 1824 
den Süden des Landes bereiste, fand er, dall viele der unfreien Bauern merkwürdi_ 
ge~i$e ihr Schwein am besten Platz des Hauses nämlich beim Feuer hielten . Dies 
war ihm völlig unbegreiflich und er meintt' zu einem Bauern, es wäre doch mit 
wenig Umständen verbunden , einen kleinen Schuppen flIr das Schwein außerhalh 
des Hauses zu bauen. Dieser antwortete gelassen: " Das ist sicllC'r richtig, aber wer 
hat denn das größte: Recht im Hause zu wohnen, wenn nicht das Schwein? Ist 
nicht das Sch~in Herr des Hausts ? Zahlt uns am Ende des Jahres nicht das 
Schwein die Pacht an den Grundherm?" 

Diese Anekdote erhellt schbglichtutig Verhältnisse, die es erlauben, im Sinne 
PizzomQf von historischer Marginalität zu sp rechen (Pizzomo 1966:63), Demnach 
kann es in einem solchen Gebiet keinen selbsterzeugten Fortschritt geben, denn 
das biuerliche Leben ist von großer Abhängigkeit geprägt. Sei es eine Abhmgig­
keit von den Launen der Natur oder den Launen des Grundherrn. Jeder Versuch, 
eine örtlich beschränkte Produktion in Gang zu bringen, ist unwirtschaftlich; statt 
deS5en werden aus den Industriestaaten Produkte zu hohen Preisen importiert, Zu 
diesen Nachteilen konunt noch das alles lahmende Gefühl der Unterlegenheit, der 
Ohnmacht gegen die von außen kommenden Werte, die in den Zentren gebildet 
und mit den Produkten von dort importiert werden. Jeder Versuch, mit diesen 
Werten des Schöneren, Besseren, Moderneren gleichzuziehen, führt t-her zu einer 
Schwächung des Selbstwengefühls, denn wie Piuomo sagt, jede Anstrengung 
"verbessert nur die Misere, stattet die Hölle mit Annehmlichkeiten aus " (Pizzorno 
1966:60). 

Was jede Selbsterzeugung des Fortschritts hemmte , war das irische Pachtsystem. 
Die Abgaben , zusammen mit den zu leistenden Diensten, ermöglichten keine 
Obetschußbildung, machten eine &eie Gestaltung oder gar Planung der eigenen 
Zukunft unmöglich. Wenn ein Bauer Modemisierungen auf seinem Hof anbrachte, 
hatten sie eine Erhöhung der Pacht zur Folge, denn der Hof was: ja nun wertvoller 
geworden. Wenn der Pä.chter nicht bezahlen konnte, wurde er vertrieben - ein 
anderer wartete nur darauf, seine Stelle einzunehmen. Um 1840, so berichtete ein 
Augenzeuge, waren aDein 300 Bauern aus unserem Untersuchungsort und seiner 
Umgebung an einem einzigen Morgen vertrieben worden. 

Die natürlichen Gegebenheiten des Westens, insbesondere die Bodenverhältnisse, 
ermöglichten keine intensive Landwirtschaft. Es wurden hauptsächlich Kartoffeln 
angebaut, da sie den sumpftgen Boden am besten vertrugen. Dementsprechend 
bestand die Erniihrung der Bauern aus Kartoffeln und Müch . Technisch hoch­
wertige Produkte konnten im eigenen Lande weder entwickelt noch hergestellt 
werden, sie mußten aus England importiert werden. 
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Einen der letzten Reste der autonomen Kultur, die giilische Sprache, versuchte 
man in den Volkuchulen, die in der Mitte des 19. Jahrhunderts gegründet worden 
waren, 2U vernichten. Gälisch war kein Lehrfach , der Unterricht wurde in eng­
lischer Sprache gehalten, gelehrt wurde englische Geschich te. Selbst die amerika­
nischen Aw wanderungsbehörden aheptierten nur englischsprechende Iren. Den­
noc:h hielt sich in un zuginglichen westlich en Gebieten die giilische Spr.ache bis 
heute. Diese Gebiete sind heute Touristenattraktionen. Nun mußte der letzte Ire 
begriffen haben. daß Irischsein etwas schlechtes war und nur Nachteile brachte. 
Diese so festgeschriebene Marginalitiit blieb unveriinden , bis sich Anfang des Jahr­
hunderts die Gelegenheit bot . diese rückständigen Gehiete am nationalen Fort· 
schritt 2U be teiligen. 

Es waren in der Zwischen2eit verschiedene nationale Bewegungen entstanden , wie 
z.B. die gälische Liga, die ausgehend von der gälischen Sprache die irische Volks­
kultur von ihrem keltischen Ursprung her definierte und mit dieser spe2ifischen 
Volkskultur eine neue nationale Identität schaffen wollte. Diese Nationalbewegun­
gen fUhrten schließlich zu einem autonomen irischen Staat. FlIr die westlichen 
Gebiete bot sich eine Möglichkeit zur Demarginalisierung durch die Teilnahme an 
der Bildung einer neuen nationalen Identität, denn durch ihre Marginalität hatten 
diese Gebiete die keltische Kultur noch am meisten bewahrt . Mit einem Mal war 
dieser arselegene Westen das Herz Irlands : Schriftsteller. Maler, Volkskundler 
fa nden dort Motive Air die neue Identität. Bauern aus dem Wu ten schrieben 
BUcher über ihr Le~n und erTegten damit großes Intereu e. Die wiruchafdiche 
Situation verbesserte sich i so war der Vieh bestand kontinuierlich gestiegen und die 
Farmen waren größer und rentabler geworden. Gleich zeitig jedoch zeigte der 
Kontakt mit den aktiven Zentren den Bewohnern des Westens ihre verbleibende 
win!ichaftliche Rückstllndigkeit de utlich. Das FO:1schri tutempo der Zentren war 
aufgrund beuerer Vor.ausseuungen schneller geworden und der Ahuand zwischen 
diesen sich urbanisierenden Zentren im Osten und den kleinen Gemeinden im 
Westen vergrößerte sich. No~h zu Beginn dieses Jahrhunderu finden wir die neuen 
Qualitäten des Landlebens. die uns in den Literaturen von Synge. O'Sullivan und 
Pat Mullen als von alter Folk-mdition. großer Geselligkeit und Lebendigkeit be­
schrieben werden. Es ist bemerkenswert , daß in <liesen Gebieten. die von jeher zu 
dicht besiedelt waren, eine vom Staat finanziell geförderte Emigr.ation zu jener 
Zeit nicht in Gang kam. Umso entset2ter war die Regierung darüber, wie sich 
nach dem zweiten Welt krieg die westlichen Gebiete plöu..1ich entvölkerten. Die 
Gründe waren. wie eine Kommission feststellte. in dem Gefüh l einer Verarmung 
und Benachteiligung der Bauern gegenüber den Städtern zu finden . Erstaunlich 
war, daß sie haupts ächlich in die Städte abwandenen und nich t mehr ausschließ­
lich ins Awland. Keine noch so große Unterdrilckung und Armut hatte es bisher in 
der irischen Geschichte erreicht, daß der irische Bauer seinen "way oflife" aufge ­
geben hätte. 

Nach Greverus kann eine solche !soüertheit und Identitätslosigkeit einer Armuts­
population im System der herrschenden Kultur und der .Versuch der Her.ausbil­
dung einer eigenen Identität entscheidend für eine Subkultur der Armut .sein. 
{Greverw 1978). 

Hinausgehend über beschreibende Kategorien von kulturellem Verhalten gilt es Air 
unsere Untersuchung. en tweder das " interdependente Muster eines subkulturellen 
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Lebensstils" herauszufinden oder festzustellen. ob es sich um einzelne subkul­
turelle Züge handelt (Greverus 1978). Aufgrund unserer bisherigen uruyttema­
tischen BeobadHungen scheint kein geschlossenes subkulturellu System vor­
hande n zu sein. Vielmeh r sind es die aus Margmalität entstandenen Situations­
zwänge. die subkultureUe Idenriti t hervo rTufen. Bei der Bewältigung dieser Situa· 
tionszwänge uigen sich Einzelmerkmale von Subkultur, ebenso wie Anpassungser­
schein ungen an die Mittelklassenormen der Groß::tadt. ln Anlehnung an Albrechts 
Merkmall..atalog von der Kultur der Armut (Albrecht 1969;438) können wir Ihr 
unsere Gemeinde fests tellen: das Verh alten gegenüber Repräsentanten des Staates 
ist von Mißtra uen geprägt. So is t zum Beispiel der Fischereünspektor. der die 
Gewässer gegen illegales Befischen schüut, unbeliebt. Die Anweisungen des 
Arztes, der als offi'lielle Penon empfunde n wird. werden aw Mißtrauen nicht 
befolgt. Es hernchen sehr beengte Wohnverhältnisse. die keine Privatsph äre ge­
statten - sechs Kinder schlafen in drei Be tten ;ein e fa talistische Lebenseinstellung. 
die sich in Trunksucht oder in der Vernachlässigung der Landwirtschaft äußert . Es 
besteht eine Affinität zu illegalen Organisationen oder Handlungen. 

Gld.:h zcitig finden wir immer mehr Fami1ien , deren Orientierung an Mittel­
klassenormen sich zeigt. indem sie sehr sauber sind, ein Sparkonto besitzen, ihre 
Kleider und Möbel in der Kreishauptsudt kauien stan im Gebr.auchtwarenladen. 
größeren Wert aur die Awbildung auch der Töchter legen und gute Stailtsbürger 
sind . Es ließen sich noch ein ige Merkmale der subkulturellen Bewältigung wie der 
Anpassung ;luf2ählen. 

Wenn wir davon ausgehen, daß sich ein traditionelles Bauerntum bu in unlC.r 
Jahrhundert erhalten hatte. und wenn wir mit König der Meinung sind, daß über 
"der Gemeinde globale Gesellschaften höherer Ordnung stehen", daß dem 
"konkreten Menschen" aber trotzdem "gesellschaftliches Leben außem.lb der 
Familie 2uent iIJl der Gemeinde zum anschaulichen Erlebnis wird" (König 
1972:7), so müssen wir uns fragen. wie sieht angesichts der oben belchriebenen 
Tatsachen dieses gesellschaftliche Leben ill der kleinen Ge meinde aus, und an 
wel che r Stelle des "rur.a l-urban continuums" steht diese Gemeinde? Zur Beant­
wortung diese r Frage möge uns die Theorie von der kleinen Gemeinde. wie sie von 
R. Redfield entworfen wurde, als konzeptives Modell dienen . Danach in die kleine 
Gemeinde abgegrenzt d.h. sie unterscheidet sich charakteristisch von anderen Ge· 
me inden durch ihre Solidarität, die sich im ''Wir-Gefühl'' der Mitglieder ausdrückt. 
Sie is t k.Iein und überschaubar. das interaktive Verhalten ihrer Mitglieder ist von 
persönlichen Buiehu.ngen geprägt. Sie ist homogen. die Aktivitä. ten und das 
geistige Niveau innerhalb einer Altersgruppe sind gleich. Die Tradirion wird von 
allen mehr ode r weniger akzeptiert. das Abweichen in negativ sanktionierr. Sie ist 
selbstgenügsam. alles was ge braucht wird, wird selbst hergestellt. alles was selbst 
herges tell t wi rd. wird selbs t verbraucht. ·Nicht :tu vergessen ist der infonnale 
Charakter dörflicher Organisation und die relative Autonomie gegenüber der über­
geordneten Gesellschaft. Wieviel von diesem idealtypischen Bild auf unsere Ge­
meinde in Vergangenheit und Gegenwart 2U übertragen ist. wird die Dokumenten­
analyse und die Felderhebung zeigen müssen. 

In marginalen Zonen verliert die kleine Gemeinde an Autonomie, denn die 
"Organisation des bpitalisrischen Systems mach t ihre Isolarion und Selbstgenüg­
samkeit überflüssig" (Piuorno 1966:65). Es ist die Tendenz eines jeden Staates. 
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das Niveau strukturschwacher Gebiete auf das der GesamtgeseUschaft zu heben. 
Diese Maßnahmen ziehen aber tatsächli.:h eine Usurpation der kleinen Gemeinde 
durch den Staat nach sich, wie Bousevain (1973: 12) es gcnannt hat. Eine sich 
zentralisierende Bürokratie und studiche Institutionen Obernehmen die Funk· 
tionen, wie sie bisher in der kleinen Gemeinde durch die Traditionen vorge­
schrieben, die persönlichen Bindungen ermöglicht und die Sanktionen gesichert 
waren. Ob es nun die zentrale Wasserbewirtschaftung, die allgemeine Verwaltung 
du Ortes _ in unse~m Ort gibt es keinen Bürgermeister -, die GesundheiufÜT­
sorge, die Zenrralisierung der Polizei, ob 1::$ die ZuschUsse des Landwirtschafu. 
ministeriwru sind, die :an Bedingungen geknüpft sind wie das Umwandeln von 
Weideland in Ackerland, ob es die Zuschüsse der Behörde fOr Tourismus sind, die 
rur vOfSchriftsmäßig gestaltete Fassaden entlang der Haupturaßen vergeben wer· 
den, oder ob es das Fernsehen ist, das in der Hauptstadt von Leuten dieser Haupt­
stadt gemacht wird und längst die gemütlichen Erzählabende am Torffeuer ersettt 
hat _ immer gehen die Aktivitäten von der Zentren aus und immer werden alte 
Funktionen llberflilssig gemacht. 

Dadurch erhält eigen kulturelles Verhalten immer mehr den Charakter eines 
Reliktes, wird die Anpassung an die von außen kommenden Normen stärket. Die 
Identiflkation mit der Gemeinde alten Stils schwindet. Schon kann man manch 
JUngeren lächeln sehen, wenn eines der bekannten Originale eine alte Befreiungs­
ballade singt - wenn sie überhaupt in seine schmuddelige Bar gehen und nicht den 
Touristentreff vor:z.iehen, wo sie amerikanische SerienfUme in Farbe sehen kön­
nen. Es sind insbesondere die 20-30jährigen, die für die Ferien nachhause kommen 
aus den Großstädten und die fur die anderen den städtischen Lebensstil ver­
lockend machen. 

Die mehr oder weniger kleine, homogene, selbstgenügsame , autonome Gemeinde 
der peasant society wird in der ubeitsteiligen Gesellschaft aufgelöst und ihre 
"GerN:lnschafukultur" auf die Abhängigkeit von der hel'nchenden Kultur 
reduziert. Die Masse der Bevölkerung hat einen immer geringeren produktiven 
Anteil am Kulturprozeß - sie wird abhängig vom Kulturangebot der übergeordne­
ten Gesellschaft (Greverus 1978). Die in den großen Zentren gebildeten Merkmale 
der "vea[..tradition" wie Systematik. Kritik, bewußt konservlcrte Tradition, die 
gez.ielt zu einer kulturellen. sozialen und ökonomischen "Meliorisierung" 
rückständiger Gebiete eingesetzt werden , sind ihren Eigenschaften nach denen der 
"litde-tradition" überlegen. Diese ist ja nur Dueinsbewälrigung im kleinen und 
erfährt keine bewußte, systematische Verfeinerung oder Verbesserung, sondern ist 
an das Leben der kleinen Leute gebunden. Es kann zu keinem selbsterzeugten 
Fortschritt kommen, da die "li nIe-tradition" im Schwinden ist und fllr eine selb­
ständige WeiterenlYlicklung von "great-tradition" jede Möglichkeit _ von der Bil· 
dung der Mitglieder bis hin zur Infrastruktur _ fehlt. Sie müssen sich mit einer 
"quasi~eat-tradition" begnügen, Dafür hält die "grea t-tradirion" auch vielerlei 
Enatz bereit. Sei es die in klassischer Manier gemalte Bucht von Capri oder die 
teure Vitrine gefüllt mit Waterford Krist.u, welches einst den oberen Ständen 
vorbehalten Wllr oder bei den weniger begüterten Bauersfrauen Souven.irtusen auf 
dem Küchenbord oder sei es der verfeinerte Lebensgenuß des "Man-Ult_franzö­
such", des "Man.fälm·nach-Mal1orca" oder des "Man-hilt~ine-Zeitung" _ immer 
ist man bemüht, nur nicht zurück zu sein, irgendwie teilzunehmen an den Er­
folgen, die täglich in den großen Zentren etTUngen werden. 
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Der zukünftige Grad an Marginallsierung hängt weitgehend d;lvon ab , ob es ge­
lingen kann. sich gegen die Usurpation des Staates zur Wehr zu setzen. Beispiele 
dafür gibt es in Europa. In unsenm Dorf finden sich erste Ansätze wie die GrÜß­
dung eines Vereiru der Dortbewohner. der sich um die Belange des Dorfes 
kümmern soll und der in eigener Regie einen Kindergarten und einen Jugendclub 
initiene oder auch die Griindung einer bäuerlichen Genossenschaft, die teure 
Maschinen anschafft und Emte'l.eiten koordiniert. 

lileratur 

GUrlI" AJb,echt 
1969 Die "Subkultur der Armut" und die Encwlcklung,problemaak.ln : Ktll .. "r Zt:it· 

schrift fiJr S "~iologill "md So~ill/psycholog,e: .ispe "l~ dll' Enrwi,,,,,.nilSo~iologie 
.. Sunderheft 13. Köln : 430 - 7J 

Jeremy ßoisseYain 
1973 Toward!; a SocuJ Anthropology of Europe. In: Beyond the Comm" .. il)', hng. J. 

Boin evain. 

Crohon Crour 
1824 Researchn on the South of lrcland. London. 

Ina M~ Grll\lerua 
197!1 K.ultur und AUtagsweiL Eine Ein6:ihrung in Fragen der KIlINr:anduopologit:. 

MUnehen. 

R. König 
1972 Dir Cl!ml!j,"ll! . In : Kö!ner Zeitschrift r. SozioJOIlie und Sozglp5ycholocic: Soaic> 

logie der Gl!meinde = Sonderhef, 1. Köln: 7 ff. 

11.. Piuorno 
1966 Amoral FamiUs.m and Hi$lorinJ Mugiiulity . ln : JrlMmlitiorlal Re .... ", u} 

Comm"nll)' Deooclopml!lf t, Heft 15 /16, S. 55 - 66. 

R. Rtdneld 
1955 The linIe Communi!y. Chiu!l0 

E. Wake6el~ 
)812 An A,,:oullt o( Ircbnd i utisuca! und poliunl London. Vol. 11. 

213 



Kongreßbände früherer Volkskunde kongresse 

Volkskundekongrcß Nürnberg. Vorträge und Berichte. Hng. vom Verband der 
Vereine für VollcJkunde e.V. durch F. Heinz Schmidt-Ebhausen (Beiheft "ZurZeit­
schrift (ür v olkskunde 1959). Stuugart 1959. 
I::: 11. Deutscher VolkskundekongreßJ, 

Arbeit und Volksleben, (15.) Deutscher Volkskundelcongreß 1965 in Marburg. 
(Veröffentlichungen des Instituts für nrittdeu ropäische Volk.sforschung, hrsg. von 
Gerhard Heilfunh und Ingeborg Weher-KeUennann. Reihe A, Bd. 4). Göttingen 
1967. 

Kultureller Wande l im 19. Jahrhundert. Verhandlungen des 18. Deutschen Volks­
kunde-Kongre5SC'S in Trier vom 13, bis 18. Sept. 1971. Hng. von GiJnter Wiegel­
mann, Schriftleitung: Dietmar Sauermann (Studien zum Wandel von G.:seUschaft 
und Büdung im Neunzehnten Jahrhundert Bd. 5). Götringe n 1973. 

Stildt·Land.Beziehungen. Verhandlungen des 19. Deutschen Vol kskundekon gre~ 

ses in Hamburg vom 1. bis 7. akt. 19'73. Im Auftng der Deutschen Gesellschaft 
(ür Volkskunde hug. von Ge rhiltd Kaufmann. Götringen 1975, 

Direkte Kornmunihrion und Musenkommu nihtion. Referue und Diskussions­
protokolle des 20. Deutschen Volkskunde-Kongresses in Weingarten. Im Auftrag 
der Deutschen Gesellschaft rur Volkskunde hug. von Hennann Bausinger und 
El(riede Mose r-Rath (Untersuchungen des Ludwig.lJhland-Instituts der Universität 
Tübingen 41 . Bd. ). Tllbingen 1976 . 

215 


	Wiegelmann.Bd13.Hoyer003
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer004
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer005
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer006
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer007
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer008
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer009
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer010
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer011
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer012
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer013
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer014
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer015
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer016
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer017
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer018
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer019
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer020
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer021
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer022
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer023
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer024
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer025
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer026
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer027
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer028
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer029
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer030
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer031
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer032
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer033
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer034
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer035
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer036
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer037
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer038
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer039
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer040
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer041
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer042
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer043
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer044
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer045
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer046
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer047
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer048
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer049
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer050
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer051
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer052
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer053
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer054
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer055
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer056
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer057
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer058
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer059
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer060
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer061
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer062
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer063
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer064
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer065
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer066
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer067
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer068
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer069
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer070
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer071
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer072
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer073
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer074
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer075
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer076
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer077
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer078
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer079
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer080
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer081
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer082
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer083
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer084
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer085
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer086
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer087
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer088
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer089
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer090
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer091
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer092
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer093
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer094
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer095
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer096
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer097
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer098
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer099
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer100
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer101
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer102
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer103
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer104
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer105
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer106
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer107
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer108
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer109
	013Wiegelmann_Titel.pdf
	Wiegelmann.Bd13.Hoyer002




